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die feierliche Grundſteinlegung der Kongreßhalle in Rürnberg Drei Hammerſchläge des Führers

Auf dem Parteitag der Freiheit waren geſtern nachmittag zwei große Ereigniſſe zu verzeichnen: die Grundſteinlegung
zur Kongreßhalle durch den Führer und die Kulturtagung, auf der der Führer eine große Rede über die deutſche Kultur
hielt. Alfred Roſenberg verkündete die Stiftung eines Preiſes der NSDAP. für Kunſt und Wiſſenſchaft in Form eines Stipendiums
von jährlich 20 000 RM. für Künſtler und Forſcher, die Weſentliches zur Ausgeſtaltung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung bei-
getragen haben. Den diesjährigen Preis erhielten der Dichter Hanns Johſt und der Raſſeforſcher Profeſſor Hans Günther.

Der Nachmittag des zweiten Tages des
Nürnberger Reichsparteitages ſah die feier-
liche Grundſteinlegung der neuenKongreßhalle, die im Südoſten der
Luitpoldarena nach den Plänen des verſtorbe
nen Architekten Prof. Ludwig Ruff errichtet
werden ſoll. Die neue Kongreßhalle wird
über einer vorgeſchichtlichen Flußmulde er-
richtet. Das erfordert eine beſonders ſorg
fältige Fundierung, die allein ein Jahr der
auf acht Jahre berechneten Bauzeit in An
ſpruch nehmen wird. Der Bau ſoll als ein
Kult- und Monumentalbau imhöchſten Sinne noch nach Jahrhunderten
Zeuge von dem Aufbauwillen des Dritten
Reiches und ſeines Führers ſein.

Wenige Minuten vor h Uhr ſchmettern
die Fanfaren, und die Ehrenkompanien prä-
ſentieren. Durch die Gaſſe der Standarten
ſchreitet der Führer, begleitet von ſeinem
Stellvertreter Rudolf Heß, Reichsminiſter
Kerrl, Gauleiter Julius Streicher, Ober-
bürgermeiſter Liebel und anderen führenden
Perſönlichkeiten der Bewegung. Nach einer
Anſprache Oberbürgermeiſter Liebels ſchreitet
der Führer, begleitet von Reichsminiſter
Kerrl und Oberbürgermeiſter Liebel, zum
Grundſtein, während die Blutfahne hinter
ihm hergetragen wird. Jn dem gewaltigen
Halbrund klangen dann weithin ſchallend die
Worte des Führers:

Nationalſozialiſten! Nationalſozialiſtinnen!
Parteigenoſſen! Vor 16 Jahren fand die
geiſtige Grundſteinlegung einer der größten
und entſcheidendſten Erſcheinungen des deut-
ſchen Lebens ſtatt. Als wir wenige Männer
damals den Entſchluß faßten, Deutſch-
land aus den Feſſeln ſeiner inneren Ver-
derber zu löſen und von dem Joch der äuße-
ren Knechtſchaft zu befreien, war dies einer
der kühnſten Entſchlüſſe der Weltgeſchichte.
Dieſes Vorhaben iſt nach einem nunmehr
16jährigen ſchweren Ringen zum entſcheiden
den geſchichtlichen Erfolg geführt worden.
Eine Welt von inneren Widerſachern und
Widerſtänden wurde überwunden, und eine
neue Welt iſt im Begriff zu entſtehen. An
dieſem heutigen Tage ſetzen wir dieſer neuen
Welt des deutſchen Volkes den Grund-
ſtein ihres erſten großen Denk-
mals. Eine Halle ſoll ſich erheben, die be-
timmt iſt, die Ausleſe des nationalſozialiſti-
chen Reiches für Jahrhunderte alljährlich in

ihren Mauern zu verſammeln. Wenn aber
die Bewegung jemals ſchweigen ſollte, dann
wird noch nach Jahrhunderten dieſer Zeuge
hier reden. Jnmitten eines heiligen Haines
uralter Eichen werden dann die Menſchen
dieſen erſten Rieſen unter den Bauten des
Dritten Reiches in ehrfürchtigem Staunen be-
wundern. Jn dieſer Ahnung ſetze ich den
Grundſtein der Kongreßhalle der Reichs
parteitage zu Nürnberg im Jahre 1935, dem
Jahre der von der nationalſozialiſtiſchen Be-
wegung erkämpften Freiheit der deutſchen
Nation.

Der Führer bittet ſodann Reichsminiſter
Kerrl, den Jnhalt der Urkunde, die in den
Grundſtein eingemauert wird, zu verleſen.
Jn ihr heißt es u. a.: „Dieſe Kongreßhalle
der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter-
partei auf dem Reichsparteitaggelände zu
Nürnberg verdankt ihre Entſtehung dem
Wunſche und Willen des Erneuerers des
Deutſchen Reiches, des Führers und Reichs
kanzlers Adolf Hitler, ihre Form und Geſtal
tung entſprechend den Anregungen des Füh-
rers dem Architekten Prof. Ludwig Ruff in
Nürnberg, ihre Errichtung der auf Anregung
der Stadt Nürnberg geſchaffenen und unter
Leitung des Reichsminiſters Kerrl ſtehenden
Körperſchaft des öffentlichen Rechtes „Zweck-
verband Reichsparteitag Nürnberg. Den
Grundſtein zu dieſer Kongreßhalle legte heute
am 11. September des dritten Jahres der
national ſozialiſtiſchen Revolution und im
1935. chriſtlicher Zeitrechnung der Führer und
Reichskanzler Adolf Hitler. Möge es

gewaltigen Ban, deßen Grundſtein

render Künſtler und Forſcher.

während des 7. Reichsparteitages der Natio-
nalſozialiſtiſchen Deutchen Arbeiterpartei, des
Parteitages der Freiheit, gelegt wurde, der-
einſt beſchieden ſein, auf Jahrtauſende hinaus
dem Parteikongreß der NSDAP. eine Stätte

bieten und damit dem deutſchen Volke zu
ienen.“

Dann überreicht Reichsminiſter Kerrl dem
Führer den eigens für dieſe Grundſteinlegung
von einem Nürnberger Goldſchmied an-
gefertigten Hammer. Während die Stein-
metze die Kapſel, die die Urkunde umſchließt,
in das hergerichtete Gemäuer verſenken und
den Mörtel anrühren, werden die Fahnen
und Standarten erhoben, präſentieren die
Ehrenabordnungen und intoniert die Muſik

„Wir werden die

das Deutſchland- und Horſt Weſſel-Lied.
Batterien künden den hiſtoriſchen Augenblick
aus ehernen Schlünden. Mit erhobener
Rechten wohnen die Zeugen der Grundſtein-
legung dem feſtlichen Akt bei. Als die Muſik
verklungen iſt, begleitet der Führer mit weit-
hin ſchallender Stimme ſeine drei Hammer-
ſchläge mit den Worten: „Stehe feſt und
rede als ein ewiger Zeuge.“

Der Führer verläßt dann durch das
Spalier der Ehrenzeichen der Bewegung
unter den Heilrufen der Menge und den
Klängen des Badenweiler Marſches die
Stätte, an der nun das Kongreßhaus der
National ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter-
partei erſtehen wird.

deutſche Kunſt zu
großen Aufgaben berufen“

Die Führerrede auf der Kulturkagung Preis der R5DAP für Kunſt und Wiſſen ſchaft

Die geſtrige Kulturtagung des Reichs-
parteitages 1935 wurde durch eine Rede des
Beauftragten des Führers für die geſamte
geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der
NSDAP, Alfred Roſenberg, eröffnet.
Jn ſeiner Rede würdigte Roſenberg die ge-
ſchichtliche Bedeutung des durch die national-
ſozialiſtiſche Bewegung hervorgerufenen
geiſtigen Umbruchs und verkündete, daß die
NSDAP mit dem heutigen Tag einen„Preis für Kunſt und Wiſſenſchaft“
ſtifte. Die Urkunde iſt vom Führer unter-
zeichnet. Der Preis hat die Form eines
Stipendiums für Künſtler und Forſcher, die
Weſentliches zur Ausgeſtaltung der national-
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung geleiſtet haben.
Die Preisverteilung erfolgt durch den Be-
auftragten des Führers auf der Kultur-
tagung der Reichsparteitage der NSDAP.
Die Höhe des Stipendiums beträgt zunächſt
02 000 Reichsmark und kann einem Künſtler
oder Forſcher übergeben oder auf mehrere
Preisträger verteilt werden. Außerdem ſtiftet
der Parteizentralverlag der NSDAP 10 000
Reichsmark jährlich zur Förderung in natio-
nalſozialiſtiſcher Geſinnung wirkender füh-

Den Preis
für Kunſt erteilt die NSDAP in dieſem
Jahre dem Dichter Hanns Johſt, dem Prä-
ſidenten der deutſchen Dichterakademie, den
Preis für Wiſſenſchaft dem Raſſenforſcher
Prof. Dr. Hans F. K. Günther.

Der Führer führte dann aus:
„Als am 27. Februar 1933 das Feuer aus

der Kuppel des Reichstages den Himmel zu
röten begann, ſchien es, als ob das Schickſal
die kommuniſtiſchen Brandſtifter beſtimmt
hätte, der Nation noch einmal die Größe der
geſchichtlichen Wende durch eine hochlodernde
Fackel zu erleuchten. Drohend ſtrich der
Schatten des jüngſten bolſchewiſtiſchen Auf-
ruhrs durch das Land. Eine der größten ſo-
zialen und wirtſchaftlichen Kataſtrophen drohte
Deutſchland zu vernichten. Alle Fundamente
des Gemeinſchaäftslebens waren erſchüttert.
Die Zeit hatte von vielen unter uns ſchon ſehr
oft Mut gefordert, im großen Kriege und ſpä-
ter während des langen Kampfes für die Be
wegung und gegen die Feinde der Nation.
Allein, was war all dieſer Mut des Lebens-
einſatzes gegenüber dem, der uns verlangt
wurde, in dem Augenblick, da die Frage an
uns herantrat, die Führung des Reiches und
damit die Verantwortung zu übernehmen
über das Sein oder Nichtſein unſeres Volkes.

Es wird dereinſt mit Erſtaunen bemerkt
werden, daß in dieſer ſelben Zeit, da der Na
tionalſozialismus und ſeine Führung einen

heroiſchen Kampf um Sein oder Nichtſein, auf
Leben und Tod ausgefochten haben, der
deutſchen Kunſt die erſten Jmpulſe
zu einer Neubelebung und Wiederauferſtehung
gegeben worden waren, während die Parteien
niedergeſchlagen, der Länderwiderſtand ge-
brochen und die Souveränität des Reiches als
einzige und ausſchließliche verankert wurde,
während Zentrum und Marxismus geſchlagen
und verfolgt der Vernichtung verfielen, die
Gewerkſchaften ausgelöſcht und die national-
ſozialiſtiſchen Gedanken und Jdeen aus der
Welt phantaſtiſcher Pläne Zug um Zug ihre
Verwirklichung erfuhren, fand ſich trotz alle-
dem noch Zeit genug, die Fundamente zu
legen für den neuen Tempel der Göttin der
Kunſt. Eine Revolution ging alſo über einen
Staat hinweg und mühte ſich zugleich um die
erſten Keime einer neuen höheren Kultur. Und
wahrlich nicht im negativen Sinne! Denn,
was immer wir mit unſeren Kulturver-
brechern an Rechnungen zu begleichen hatten,
wir haben uns wirklich nicht zu lange damit
aufgehalten, dieſe Verderber unſerer Kunſt
zur Verantwortung zu ziehen. Seit jeher ſtand
mein Entſchluß feſt: Wir werden uns einmal
nicht in endloſe Debatten einlaſſen mit Men-
ſchen, die nach ihren Leiſtungen zu urteilen

entweder Narren oder Betrüger waren.
Ja, wir haben die meiſten Handlungen der
Führer dieſer Kulturheroſtraten immer nur
als Verbrechen empfunden. Jede perſönliche
Auseinanderſetzung mit ihnen mußte ſie daher
entweder in das Gefängnis, oder in das Nar-
renhaus bringen, je nachdem ſie an die Aus-
geburten ihrer verderbten Genies entweder
wirklich als innere Erlebniſſe glaubten oder
dieſe Produkte ſelbſt als traurige Verbeugung
vor einer genau ſo traurigen Tendenz zu-
gaben. Ganz abgeſehen dabei von den phyſiſch-
bolſchewiſtiſchen Literaten, die in einer ſolchen
„Kulturbetätigung“ ein wirkſames Mittel zur
inneren Unſicher- und Haltlosmachung der
ziviliſierten Nation erkennen und es demge-
mäß anwenden.

(Fortſetzung auf Seite 2.)

Kronrakt in Addis Abeba
Zurücknahme der abeſſiniſchen Truppen

von der Eritrea Grenze.
Am Mittwochnachmittag tagte der Kron-

rat. Wie von der Eritrea- Grenze ge-
meldet wird, haben die Abeſſinier etwa 18 000
Mann Truppen aus der erſten Linie etwas
zurückgezogen, um neuen Zwiſchenfällen vor-
zubeugen.

Scherl Bild

Der Führer in der Loge des Nürnberger Opern-
hauses bei der „Meistersinger“- Aufführung.

Ankikominkern
die Proklamation des Keichsparteitages

Dr. O. Nürnberg, 11. September.
Für die Parteitage der NSDAP hat ſich

ſchon ſo etwas wie ein ſtrenges Zeremoniell
gebildet. Daß das Wetter gut iſt, gehört
ſchon zur feſten Programmfolge. Daß ſich die
Ausſchmückung der Stadt in ſteigendem Maße
in einheitlicher Weiſe vollzieht, wobei den
künſtleriſchen Notwendigkeiten weitgehend
entſprochen wird, läßt ſich von Jahr zu Jahr
eindeutiger feſtſtellen. Der Zauber, den dieſe
herrliche Stadt im Fahnen- und Girlanden-
kleide ausſtrahlt, nimmt immer von neuem
gefangen. Und die Großzügigkeit, mit der
der Zweckverband Reichsparteitag“ die Kon
greßſtadt in ihrem Ausbau ganz den prakti
ſchen und künſtleriſchen Erforderniſſen ſo
gewaltiger Maſſentreffen unterwirft, ſetzt
ſelbſt den zahlenverwöhnteſten Menſchen in
Erſtaunen. Mit der Grundſteinlegung zur
Kongreßhalle, die 70 000 Menſchen wird faſſen
können, nähert ſich die Schaffung des Reichs
parteitagsgeländes einem entſcheidenden
Abſchnitt.

Dienstag läuteten die Glocken den Partei
tag ein, auf dem ſich das Braun der national-
ſozialiſtiſchen Gliederungen mit dem Grau
und Graublau der Wehrmacht miſcht. Partei
genoſſenſchaft und Soldaten bilden die Säu
len, auf denen das Dritte Reich ruht. Nirgend
wo findet dieſe Theſe eine ſinnfälligere Ver
körperung als beim Reichsparteitag Nürnberg
1935, der bis zum nächſten Montag andauern
und den Teilnehmern mit einer ſchier beiſpiel-
loſen Fülle von Ereigniſſen überſchütten wird.
Die alte Reichsſtadt gleicht einem Magneten,
der aus ganz Deutſchland die ſtaatspolitiſch
aktiven Männer und Frauen anzieht und
ihnen jeweils für ein Jahr Richtpunkt und
Marſchweg gibt. Deshalb ſteht an der Spitze
aller Veranſtaltungen die Proklamation des
Führers.

Der Stellvertreter des Führers hat in
ſeiner Rede zur Eröffnung des Partei-
kongreſſes ausgeſprochen, daß es keine Jnter-
nationale des Nationalſozialismus gibt. Es
iſt dies zwar wiederholt ausgeſprochen wor
den, doch iſt es wichtig, ſich dieſen Satz er
neut bewußt zu machen. Denn ihm ſteht
die Weltparole des ewigen Feindes, des
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ruſſiſchen Bolſchewismus, ent-egen, der ebenfalls vor kurzem ginen großen
e abhielt und ſich dabei weniger um

ruſſiſche Angelegenheiten kümmerte, als um
die Staatsſyſteme „und- Anſchauungsgehalte
anderer Das deutſche Volk lehnt
ſolche Einmiſchungen ab. Es ſieht in ihrer
Propagierung ein friedenſtörendes Element
erſter Ordnung. Es würde ſich um den
Bolſchewismus allerhöchſtens mit den kühlen
Augen eines nicht mehr als äußerlich be-
trachtenden Zuſchauers befaſſen, wäre dieſer
eine rein innerruſſiſche Angelegenheit und be-
ſchränkte er ſich bewußt darauf, nicht mehr
ſein zu wollen als eine freilich wenig
ſympathiſche Lebensform irgendeines
Volkes dieſer Erde. Da der Bolſchewismus
dies jedoch weder iſt noch ſein will, da er ſich
als „Welterlöſerprinzip“ proklamiert und be
rufen fühlt, ſeine mehr als zweifelhaften
Segnungen mit ſchlechthin verbrecheriſchen
Mitteln allen Völkern und Staaten dieſer
Erde zu bringen, ſind dieſe insgeſamt ge-
zwungen, mit dieſer Tatſache zu rechnen und
entſprechende Gegenmaßnahmen zu treffen.

Der Nationalſozialismus iſt indeſſen weit
entfernt, den bolſchewiſtiſchen Weltmiſſionie-
rungsverſuchen eine deutſche Weltmiſſion ent
gegenzuſetzen. Wohl iſt er ſich deſſen bewußt,
daß jeder Staat, der in ſeinem Bezirke eine
vollſtändige Jmmuniſierung gegen das Mos-
kauer Gift zuwege bringt, einen wichtigen
Beitrag zur Errettung der Völker liefert.
Aber er überſchreitet damit nicht die Grenzen
des eigenen Volkstums. Er fühlt ſich aus-
ſchließlich als eine deutſche Sache. Und indem
er dies tut, leiſtet er nicht nur ſich, ſondern
dem Frieden der Welt einen unſchätzbaren
Dienſt. Je mehr Völker ihre eigene Wieder-
geburt vollziehen, je mehr Staaten ſich eine
geſicherte, ihrem urtümlichen Charakter ent-
ſprechende Ordnung ſchaffen, um ſo größere
Gewähr iſt für eine ſaubere Zuſammenarbeit
der Nationen gegeben, um ſo größer wird das
gegenſeitige Verſtändnis
Lebensnotwendigkeiten auch der fremdvölki-
ſchen Nachbarn. Saubere Abgrenzungen zwi-
ſchen ſauberen und ſelbſtbewußten Staaten
waren noch immer die beſten Mittel zur
Unterhaltung geregelter und aufrichtiger
zwiſchenſtaatlicher Beziehungen. Menſchen, die
in Form und in Ordnung ſind, haben noch
immer Wege zueinander gefunden.

Jn dieſem Lichte muß man die Proklama-
tion des Führers auch dann betrachten, wenn
man ihr die Aufzählung zahlreicher innerpoli-
tiſcher Frageſtellungen entnimmt. Denn ſo
unabhängig die innerpolitiſche Konſtruktion
eines ſtarken Staates von außervölkiſchen Fak-
toren ſein mag, auch Deutſchland liegt nicht
auf einer Jnſel. Es hat Nachbarn und An-
rainer gut geſinnte und weniger freund-
liche, ſympathiſche und übelwollende. Unſer
Planet iſt kein Paradies, wo die Völker auf
ſanften Matten friedlichen Herden gleich das
freundliche Grün einer idylliſchen Landſchaft
abweiden. Wehe dem, der ſchwach iſt heißt
es hier vielmehr. Und es iſt gut, daß Deutſch
land aufgehört hat ſchwach zu ſein, daß ſeine
Wehrhoheit zurückgewonnen iſt.

Dazu bedarf es aber nicht nur einer
ſtarken Wehrmacht. Vielmehr iſt dieſe, mag
ſie noch ſo intakt ſein, im Grunde machtlos
und ewig in Gefahr, ſteht nicht hinter ihr ein
Volk, das ſeine nationale Miſſion kennt und
ihr gerecht zu werden imſtande iſt. Die
formende Poſition des deutſchen Volkes bilden
Partei und Bewegung. Und der Parteitag iſt
erneut Beweis dafür, daß dieſe Partei und
dieſe Bewegung nicht nur wach und da ſind,
ſondern daß ſie um ihre Macht wiſſen und an

der Macht zu bleiben unter allen Umſtänden
gewillt ſind. „Die NSDAP.“, ſo ſagte der
Führer, „iſt eine ſtreitbare Partei.“ Und es
folgt in ſeiner Proklamation ein vernichten-
des Donnerwetter auf die Köpfe aller jener,
die ſich mit dieſer Staatsordnung nicht abzu-
finden bereit ſind.

für die völkiſchen'

Drei Herde der Ablehnung zeigt die Pro
klamation auf: den jüdiſchen Marxismus mit-
ſamt der überwundenen Demokratie, den
politiſchen Konfeſſionalismus, die bürgerliche
Reaktion. Denjenigen, die dazu zählen,
bleibt in der Parolenausgabe des Reichs-
parteitages nichts erſpart. Es lohnt ſich für
jedermann, Wort für Wort nachzuleſen und
ſich mehr als oberflächliche Gedanken darüber
zu machen.

Doch nach der Abſteckung der Gegenfron-
ten nun zum Vorwärtsgerichteten zu den
geſtaltenden Zielen der Zukunft. Nochmals
wird ein Großangriff auf die Arbeitsloſigkeit
unternommen werden. Preis ſteigerungen
wird der Staat unter allen Umſtänden zu ver-
hindern wiſſen. Es gibt keine neuen Kurven
nach oben ebenſowenig bei den Löhnen.
Denn ſonſt käme ja die nur zu bekannte end-
loſe Schraube in verhängnisvolle Umdrehun-
gen. Währungsexperimente jeder Art lehnt
der Führer nicht minder radikal ab. Die Er-
nährungslage iſt geſichert. Die Produktion

heimiſcher Grundſtoffe wird immer mehr aus-
gebaut kurz, die planmäßige Sicherung der
Volksexiſtenz auf deutſchem Volksboden ſchrei-
tet mit unbeirrbarer Logik vorwärts.

Damit wäre die Parolenausgabe 1935 in
großen Zügen umriſſen. Die Herausarbei-
tung der Einzelheiten und ihre praktiſche An
wendung auf die verſchiedenſten Gebiete bleibt
den Sondertagungen vorbehalten, die in faſt
unüberſehbarer Fülle den nächſten Tagen ihr
Gepräge geben werden. Bei aller Speziali-
ſierung wird jedoch dabei niemals das große
Gemeinſame aus den Augen verloren. Dar-
über wachen Partei und Bewegung, denn
nicht als Teile, ſondern als Ganzes haben
die Deutſchen ſich heute und morgen zu be-
wahren und ſie können dies in der ſehr tur-
bulent gewordenen Umwelt nur in innerer
Ausrichtung auf das, was uns alle bindet:
Das Deutſche ſchlechthin, die völkiſche Gedan-
kenwelt, das Geiſtes- und Gedankengut der
großen Erneuerungsvorgänge, inmitten deren
wir ſtehen.

Die Führerrede auf der Kulkurkagung
(Fortſetzung von Seite 1)

Um ſo mehr waren wir entſchloſſen, im
neuen Staat eine poſitive Förderung
und Behandlung der kulturellen Aufgaben
ſicherzuſtellen. Und ebenſo feſt ſtand der Ent-
ſchluß, dadaiſtiſchkubiſtiſchen und futuriſtiſchen
Erlebnis- und Sachlichkeitsſchwätzer unter
keinen Umſtänden an dieſer kulturellen Neu
geburt teilnehmen zu laſſen. Dies wird die
wirkungsvollſte Folgerung aus der Erkennt-
nis der Art dieſes hinter uns liegenden Kul-
turverſalls ſein, und dieſer Entſchluß muß um
ſo unerſchütterlicher werden, als wir nicht nur
eine hinter uns liegende Verfallserſcheinung
zu korrigieren und auszugleichen haben, ſon-
dern dem erſten weſensreinen deutſchen Na-
tionalſtaat das kulturelle Geſicht für
die kommenden Jahrhunderte ge-
ben müſſen. Es iſt nicht verwunderlich, wenn
in einer ſolchen Zeit gegen ein ſolches Be-
mühen zwei Einwände erhoben werden,
die übrigens alle kulturellen Leiſtungen auch
in der Vergangenheit ſtets begleitet hatten.
Jch will mich nicht beſchäftigen mit den Be
merkungen jener Heuchler, die die innere und
fortwirkende Bedeutung unſerer kulturellen
Abſichten wohl erkennen, aus ihrem unüber-
windlichen Haß dem deutſchen Volk und ſeiner
Zukunft gegenüber kein Mittel unverſucht
laſſen können, um nicht durch Einwände, Be-
denken oder Anklagen hemmend einzugreifen.
Jm Grunde genommen iſt deren Ablehnung
unſeres Handelns immer nur die höchſte
Empfehlung.

Die beiden Einwände

Allein ich erwähne jene Einwände, die nur
zu leicht auch aus dem Munde von klein-
geiſtigen, aber oft gutgläubigen Menſchen
ſtammen. Der erſte: Iſt jetzt überhaupt die
Zeit, angeſichts der gewaltigen politiſchen und
wirtſchaftlichen Aufgaben, die uns geſtellt ſind,
ſich mit kulturellen und künſtleriſchen Pro-
blemen zu beſchäftigen, die unter anderen Um-
ſtänden oder überhaupt in anderen Jahrhun-
derten vielleicht wichtig, heute aber weder not-
wendig, noch vordringlich ſind? Iſt jetzt nicht
die praktiſche Arbeit wichtiger als die Beſchäf-
tigung mit Kunſt, Theater, Muſik uſw., lauter
Dinge, die vielleicht ganz ſchön, aber doch nicht
lebenswichtig ſind? Jſt es richtig, monumen-
tale Bauten aufzuführen, ſtatt in nüchterner
Sachlichkeit ſich auf die augenblicklich mehr
materiellen Aufgaben zu beſchränken? Und der
zweite Einwand: Können wir es uns er-
lauben, heute für die Kunſt Opfer zu bringen
in einer Zeit, da um uns überall noch ſo viel
Armut, Not, Elend und Jammer vorhanden

ſind? Jſt die Kunſt nicht letzten Endes eben
doch nur für wenige beſtimmter Luxus, ſtatt
das notwendige Brot zu geben für alle?

Jch halte es für zweckmäßig, dieſe Ein-
wände einmal kurz zu unterſuchen und zu be-
antworten. Jſt es alſo angemeſſen oder ange-
zeigt, in der heutigen Zeit das öffentliche
Jntereſſe mit Fragen der Kunſt zu beſchäf-
tigen, oder würde es richtiger ſein, darauf zu
verzichten, um ſich vielleicht ſpäter einmal nach
Ueberwindung der jetzigen politiſchen und
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten dieſen Pro-
blemen zuzuwenden?!

Dazu iſt zu ſagen
Dazu iſt folgendes zu ſagen: Die Kunſt iſt

keine Erſcheinung des menſchlichen Lebens, die
nach Bedarf gerufen und nach Bedarf ent-
laſſen oder penſioniert werden kann. Gewiß
iſt die kulturelle Betätigung eines Volkes
eine entweder grundſätzlich vorhandene oder
eine grundſätzlich nicht vorhandene. Sie ge-
hört zu dem Geſamtkomplex der raſſiſchen
Werte und Veranlagungen eines Volkes.
Allein die funktionelle Auswirkung ſolcher
vorhandener Fähigkeiten zu ſchöpferiſchen und
forterhaltenden Leiſtungen erfolgt nach dem-
ſelben Geſetz der andauernden Entwicklung
und Steigerung, wie jede andere menſchliche
Tätigkeit auch. So wie man nicht in einem
Volk auf eine beſtimmte Zeit Mathematik
oder Phyſik einſtellen kann, ohne nicht einen
am Fortſchritt der übrigen ähnlich befähigten
Welt meßbaren Rückſchritt zu erleiden, eben-
ſowenig kann man die kulturelle Tätigkeit für
eine gewiſſe Periode einſtellen vhne einen
darauf zwangsläufig erfolgenden allgemeinen
kulturellen Rückgang und endlichen Verfall.
Es iſt z. B. unmöglich, die weitaus eigen-
artigſte Kunſtſchöpfung des nachantiken
Theaters, die Oper, für eine kürzere oder
längere Zeit alſo nur vorübergehend zu
ſchließen, um ſie dann im alten Glanze wie-
der aufzumachen. Nicht nur, daß die künſtle-
riſch-perſonellen Vorausſetzungen für die Auf-
führung des Kunſtwerkes nicht mehr gegeben
wären, nein, auch die Fähigkeit der Aufnahme
des Publikums erfordert eine förtdauernde
Pflege und Schulung genau ſo, wie ſie der
darſtellende Künſtler benötigt.

Keine Zeit kann von Kunſtpflege
enkbunden werden!

Dies gilt aber für die Kunſt im allge-
meinen. Keine Zeit kann ſich herausnehmen,
von der Verpflichtung der Kunſtpflege ent-
bunden zu ſein. Sie würde im anderen

m

Falle nicht nur die Fähigkeit des Kunſt
ſchaffens, ſondern auch die des Kunſt-
verſtehen s und Kunſterlebens ver-
lieren, denn beide Fähigkeiten befinden ſich
in einem unlöslichen Zuſammenhang. Der
ſchöpferiſche Künſtler erzieht und
veredelt durch ſein Werk das Aufnahme-
vermögen der Nation, genau wie umgekehrt
das dadurch entwickelte und erhaltene allge
meine Kunſtgefühl den fruchtbaren Boden
und damit die Vorausſetzung gibt für die Ge-
burt, das Wachſen und Erfaſſen neuer ſchöpfe-
riſcher Kräfte.

Wie aber die kulturelle Tätigkeit als ſolche
ſchon eine Ausſetzung auf kürzere oder längere
Zeit nicht verträgt, ſoll ſie nicht Schäden er-
leiden, dann wäre eine ſolche Unterlaſſung
beſonders aber dann abzulehnen, wenn die
allgemeinen politiſchen und wirtſchaftlichen
Nöte einer Zeit geradezu gebieteriſch eine
Verſtärkung des inneren Haltes einer Nation
erfordern. Denn dieſes iſt wichtig, zu ver-
ſtehen: Die großen Kulturleiſtun-
gen der Menſchheit waren zu aller
Zeiten die Höchſtleiſtungen, des
Gemeinſchaftslebens. Ob ſachlich
oder rein geiſtig, es verkörpert ſich in ihnen
ſtets die tiefſte Weſenskraft eines Volkes.
Niemals iſt es aber nötiger, ein Volk zu
dieſer unendlichen Kraft ſeines ewigen
inneren Weſens hinzuführen als dann, wenn
politiſche oder wirtſchaftliche Sorgen es nur
zu leicht im Glauben an ſeine höheren Werte
und damit an ſeine Miſſion ſchädigen können.

Kein Volk lebt länger als die Dokumenke

ſeiner Kultur
Wenn der kleine menſchliche Geiſt, von

Neid und Sorge verfolgt, irre wird im Glau-
ben an die Größe und Zukunft ſeines Volkes,
dann iſt es Zeit, ihn wieder aufzurichten durch
den Hinweis auf die von keiner politiſchen
und wirtſchaftlichen Not wegzuleugnenden
Dokumente des inneren und damit unver-
gänglichen höchſten Wertes ſeines Volkes,
Und je mehr die natürlichen Lebensanſprüche
einer Nation verkannt oder unterdrückt, ja
einfach beſtritten werden, um ſo wichtiger iſt
es, dieſen natürlichen Anſprüchen den Charak-
ter eines höheren Rechtes zu geben durch die
ſichtbare Demonſtration der höheren Werte
eines Volkes, die, wie die geſchichtliche Erfah
rung zeigt, noch nach Jahrtauſenden unzer-
ſtörbare Zeugen ſind nicht nur der Größe,
ſondern damit auch des moraliſchen Lebens-
rechtes der Völker. Ja, ſollten ſelbſt die letz-
ten lebenden Zeugen eines ſolchen unglück-
lichen Volkes ihren Mund geſchloſſen haben,
dann werden die Steine zu ſprechen beginnen.
Die Geſchichte findet kaum ein Volk poſitiv
erwähnenswert, das ſich nicht in ſeinen
Kulturwerten das eigene Denkmal geſetzt hat,
Die Zerſtörer aber ſolcher in den Spuren noch
vorhandener Leiſtungen fremder Völker fiv-
den dagegen ſtets nur eine traurige rein feſt-
ſtellende Beachtung.

Was würden die Aegypter ſein ohne ihre
Pyramiden und Tempel, ohne den Schmuck
ihres menſchlichen Lebens, was die Griechen
ohne Athen und Akropolis, was Rom ohne
ſeine Bauten, unſere germaniſchen Kaiſerge-
ſchlechter ohne die Dome und die Pfalzen und
das Mittelalter ohne Rathäuſer, Zünftehallen
uſw., oder etwa die Religionen ohne Kirchen
und Münſter? Daß es einſt ein Volk der
Mayas gab, würden wir nicht wiſſen oder
denn als belanglos empfinden, wenn nicht
zum Staunen der Gegenwart die gewaltigen
Ruinen der Städte ſolcher ſagenhaften Völker
immer von neuem die Aufmerkſamkeit er-
wecken und das forſchende menſchliche Jnter-
eſſe auf ſich ziehen und feſſeln würden. Nein-
Kein Volk lebt länger als die Dokumente
ſeiner Kultur!

Wenn aber der Kunſt und ihren Werken
eine ſo gewaltige, von keiner menſchlichen
Tätigkeit erreichte fortdauernde Wirkung zu
eigen iſt, dann iſt die Beſchäftigung mit ihr

C c Wcqqqqgqqc d d c c]cl cVorkräge bei den Paläonkologen
Und eine Exkurſion in Halles Umgebung.

Die Arbeitstagung der Paläontologiſchen
Geſellſchaft erbrachte am Dienstag die Neu-

wahl des Vorſtandes. Wiedergewählt wurde
der Präſident Profeſſor Schmidtgen, an Stelle
des ſatzungsgemäß nicht wieder wählbaren
erſten Vizepräſidenten Profeſſor Weigelt,
Halle, trat. Prof. Abel, Göttingen, und zweiter
Vizepräſident wurde Prof. Hennig, Göttingen.

Die Reihe der fach wiſſenſchaftlichen Vor
kräge eröffnete Profeſſor Weigelt, der über
die Lagerung der älteren und neueren Fund-
gruben referierte. Er ſchilderte zwei Arten
von Fundſtellen: Waſſertümpel, in denen die
Tiere umgekommen ſind, und Erdfälle, in
denen ſie lebend begraben wurden. Zur Ver-
anſchaulichung dieſer Theorie dienten an-
ſchauliche Lichtbilder. Das Ergebnis der
Grabungen, an dieſer Stelle mehrfach um-
ſchrieben, zeigt zahlreiche Tierſormen, insbe-
ſondere immer wieder das Lophiodon, eine
Art Tapir der Tertiärzeit, dazu noch 31 andere
Arten, 94 Vogelarten, 44 Jnſektenarten. Zahl-
reiche Vertreter dieſer Funde ſind heute nur

noch in tropiſchen Gegenden anzutreffen. Die
wiſſenſchaftliche Auswertung der Funde wird
uns noch manche wertvolle Erkenntniſſe be-
ſcheren.

Jm Verlauf der Tagung ſprachen
Dr. Röpke, Halle, über die Erſcheinungen im
Kalk ſüdlich des Geiſeltales und über Karſt-
bildungen, Dr. Raupach, Halle, über die Glie-
derungen des Geiſeltalprofils und ſeine Be-
deutung für die Fundſtellen, Dr. Voigt, Halle,
über palähiſtologiſche Unterſuchungen an tie-
riſchen Weichteilen aus der Geiſeltalkohle, die
gerade hier beſonders fruchtbar werden kön-
nen, da das Geiſeltal die beſterhaltenen
Funde der Welt liefert. Dr. Bevn, Halle,
referierte über ſeine Unterſuchungen an Blatt-
Epidermen. Von dem Vortrag von Pro-
feſſor Schmidtgen über Eiszeitjäger im Rhein-
land haben wir bereits berichtet.

Der Mittwoch brachte nach weiteren Fach
e.

dem in ihren „Tiefen“

vorträgen am Nachmittag einen Gemein-
ſchaftsausflug, bei dem u. a. die Feſtſtellung
gemacht wurde, daß unſer Gaugebiet auch
geologiſch betrachtet ein vrganiſches Ganzes
bildet. Die Fahrt ging über das Schwarz-
erde- Gebiet bei Gutenberg und Sennewitz
über den Petersberg an den Rand der
Fuhnenniederung zum Steinkohlenbergwerk
Plötz, von da durch das Könnern- Bernburger
Buntſandſteingebiet, aus dem der geſamte
deutſche Bedarf an Kleinpflaſter gedeckt wird,
bei Georgsbüurg wurde die Saale überſchrit-
ten, um auf die Hettſtedter Gebirgsbrücke zu
gelangen, Brucke mit der 1500 Meter tiefen
Steinkohlenbohrung wurde berührt, dann
ging es zur Saale in das Salzſpiegeltal, von
dem aus der Fluß ſich durch die Rothenburger
Berge durchgewaſchen hat, und wieder hin-
auf auf das Buntſandſteinplateau von Fien-
ſtedt, hinüber nach Salzmünde in die Muſchel-
kalkmulde von Zappendorf und dem feuer-
feſten Ton, der bis zu 98 Prozent Quarz ent-
hält. Den Abſchluß bildete ein Beſuch in
Bennſtedt, wo in dem einzigartigen Aufſchluß
der Kalkgruben die Berührungsſtelle von
Eozen und Muſchelkalk gezeigt werden konnte,
wo die Fragen der Verkarſtung an der
Natur deutlich zutage traten und wo wieder-
um ein Beitrag zu dem Beweis gefunden
wurde, daß um Halle ein Schwarzerdegebiet
zu finden iſt, das freilich durch den Menſchen
immer wieder zerſtört wird. Ein Verſuchs-
feld hat jedoch gezeigt, daß eine nur fünfzig-
jährige Dauer ausreichen würde, um einen
geſchloſſenen Schwarzerdegürtel in den betref-
fenden Gebieten entſtehen zu laſſen.

Die Fahrt, die hier nur in oberflächlichſter
Umſchreibung angezeigt werden kann, brachte
eine Fülle von Anregungen, deren wichtigſte
vielleicht die Erkenntnis iſt, daß wir in der
näheren Umgebung unſerer Gauſtadt in größ-
ter Gedrängtheit die verſchiedenſten Geſteins-
formationen beieinander antreffen wie ſelten
in Deutſchland und daß ſich die Heimat erſt

erſchließt, der ſich
immer von neuem und unter neuen Geſichts-
punkten um ſie müht,

Zwiſchen der Deutſchen Studentenſchaft, der
Deutſchen Arbeitsfront und der Hitler-
Jugend iſt eine Vereinbarung über den
Reichsleiſtungskamxf abgeſchloſſen worden.
Die praktiſche Durchführung macht es not-
wendig, daß der Reichsleiſtungskampf der
Reichsſchaft der Studierenden organiſato-
riſch ſelbſtändig durchgeführt wird.

Sernuminſtitut gegen Tierſeuchen in Oſt-
preußen. Der Reichsnährſtand Berlin hat
den Neubau eines Seruminſtituts in Oſt-
preußen zur Bekämpfung von Tierſeuchen
genehmigt und die erforderlichen Mittel in
Ausſicht geſtellt. Geplant iſt der Bau eines
Laboratoriums, eines Verwaltungsgebäudes
und eines Stallgebäudes für 50 bis 60 Pferde.
Jn dieſem neuen Serumwerk ſollen nicht
nur die für die Bekämpfung beſtimmter Tier-
ſeuchen gebrauchten Serumarten und Schutz
imrfſtoffe hergeſtellt werden, ſondern auch
ſolche, die der Bekämpfung von Seuchen und
Krankheiten bei Menſchen dienen.

Deutſche Archive in Lettland beſchlagnahmt.
Vor einiger Zeit wurde von offiziöſer letti-
ſcher Seite angeregt, das der Rigaer Dom-
kirche angegliederte Gebäude, das ſogenannte
Dommuſeum, in Nutznießung der Stadt zu
nehmen. Dieſes beherbergt ſeit 50 Jahren
zwei deutſche Gefellſchaften: die „Geſellſchaft
für Geſchichte und Altertumskunde“ und den
„Naturforſcher-Verein“. Da es beiden Ge-
ſellſchaften nicht möglich ſein würde, den
größten Teil des ihnen gehörenden ſehr wert-
vollen Materials unterzubringen, würde da-
mit die Exiſtenz der Sammlungen in Frage
geſtellt ſein. Noch bevor die von der Stadt
verlangte Kündigung ausgeſprochen wurde,
erfolgte durch Beamte der Polizei und des
Denkmalſchutzes in den Räumen des
Muſeums auf Veranlaſſung des Bildungs-
miniſters Tentelis eine Verſiegelung der
Bibliothek und des Archivs. Gleichzeitig
wurde auch zahlreiches privates, in Aufbe-
wahrung der Geſellſchaften befindliches

Reichsleiſtungskampf deutſcher Studenten. Archivmaterial beſchlagnahmt. Wie es heißt,
ſollen die geſamten mit Beſchlag belegten
Gegenſtände dem Staatsarchiv übergeben
werden. Als Grund zu dieſer Aktion wird
angegeben, daß der Staat an der Erhaltung
der wertvollen Beſtände intereſſiert ſei. Eine
ähnliche amtliche Aktion iſt in Mitau am
dortigen kurländiſchen Urkundenmuſeum er-
folgt, das von der „Deutſchen Geſellſchaft für
Kunſt und Literatur“ verwaltet wird, wobei
ebenfalls Archiv und Bücherei beſchlagnahmt
worden ſind.

Kaiſerpfekz Grong wird ausgegraben.
Auf Veranlaſſung der Stadt Göttingen
haben Ausgrabungen auf der Pfalz Grona
um linken Ufer der Leine begonnen. Die
Pfalz iſt als feſter Hof Kaiſer Heinrichs J
bekannt und ſeitdem Lieblinagsſitz der ſäch
ſiſchen Könige geblieben. Heinrich der Löwe
hat die Pfalz zerſtört, worauf der Sitz der
Herren von Grone an ihre Stelle trat, den
die Göttinger Bürger im 14. Jahrhundert
niedergeriſſen haben. Die Leitung der Aus-
grabung haben Profeſſor Kahrſtedt und
Muſeumsdirektor Dr. Krüger in Göttingen,
während die Arbeitskräfte vom Arbeits-
dienſt geſtellt werden.

„Nunmehr vielleicht Moskau Das
diesfährige Muſikfeſt der Jnternationalen Ge-
ſellſchaft für neue Muſik, mit deſſen Durch-
führung die tſchechoſſowakiſche Sektion betraut
war, iſt von dauerndem Mißgeſchick verfolgt.
Nachdem Karlsbad, wo es urſprünglich vom
2. bis 6. September ſtattfinden ſollte, wegen
finanzieller Unſtimmigkeiten in Frage geſtellt
war, hatte ſich Prag erboten, das Feſt zu
übernehmen. Nun iſt, nach Mitteilung der
„Allg. Muſikztg.“, in einer Beratung des
tſchechoſlowakiſchen Schulminiſteriums der
überraſchende Beſchluß gefaßt worden, mit
Rückſicht auf den Zeitmangel und unüber-
windliche Schwierigkeiten künſtleriſcher und
techniſcher Art das Muſikfeſt gänzlich abzu
ſagen. Es verlautbart, daß der Arbeitsaus-
ſchuß des Muſikfeſtes die Veranſtaltung nun-
mehr vielleicht nach Moskau verlegen wird.

deres
urſprüt

Eri:
hebt a
deiner
hin.
Jnſchri
du in

Leiſ
Blatt
dieſe S
Nöte,
hier vr

Ein
kommt
zwiſche

Juge
der Er

des

De
ſoziali
Pete
ihn v
Wunſt
nun
NSL
kultur
man

An
denen
bunde
rufsſe
leitun

Schr

F

ſam
Räd
nien
hab



mber

ſchöpfe-

s ſolche
längere
den er-
laſſung
nun die
aftlichen
ch eine
Nation

zu ver-
iſt un-
aller

n des
ſachlich

t ihnen
Volkes.
zolk zu
ewigen

wenn
es nur

t Werte
können.

umente

iſt, von
n Glau-
Volkes,

en durch
litiſchen

gnenden
unver-
Volkes.

nſprüche
ückt, ja
tiger iſt
Charak-
urch die

Werte
Erfah-
unzer-
Größe,

Lebens-
die letz-
unglück-
t haben,
eginnen.

poſitiv
ſeinen

ſetzt hat,
ren noch
ker fin-
ein feſt-

hne ihre
Schmuck

Griechen

m ohne
daiſerge-
zen und
ftehallen

Kirchen
zolk der
en oder
in nicht
waltigen

Völker
keit er-
InterNein
kumente

Werken
ſchlichen
kung zu
mit ihr
m

s heißt,
belegten

ergeben
n wird
haltung
i. Eine
au am
um er-
haft für

wobei
gnahmt

graben.
ttingen
Gronag

t. Die

r Löwe
Sitz der
at, den
jundert
r Aus-
t und
tingen,
rbeits-

Das
en Ge-
Durch
betraut
erfolgt.
ch vom
wegen
geſtellt
Feſt zu
ug der
g des

der

mit
nüber-
r und
b zu
ts aus
p nun-
ird.

Mineldeutschland
mlerjeburger Tageblalf Aus der Htadt Merſeburg Jahrgang 1935 Nummer 218

Donnerstag, 12. September

Das alte Buch
Für alle Kinder ſind die Dinge, die ſeitab

vom Alltag liegen, von heimlichem Zauber
umwoben. Jn der Bodenkammer kramen
dürfen, iſt für ſie die Romantik ſelbſt. Und
dieſer Hang zum Alten, das einſt in Geltung
geweſen und nun nur noch ein Hauch, ein
Schimmer iſt, bleibt un s. Wer ihm folgt,
dem iſt er der Weg, der zurückführt in das
Land, das ferne leuchtend in blauem Jugend-
glanze liegt.

Wir erinnern uns, mit welcher innigen
Hingabe wir als Kinder zwiſchen altem Haus-
rat, zwiſchen Kiſten und Käſten, ſtundenlang
nach „Entdeckungen“ geforſcht haben. Und
kommen wir jetzt einmal in die Bodenkam-
mer, um Ordnung zu ſchaffen oder etwas zu
ſuchen, ſo betrachten wir erſtaunt die Fülle
halbvergeſſener Dinge, die hier weltabgeſchie-
den träumen. Dort ein verblaßtes Bild, hier
ein verblichenes Band und ſchon ſind wir
mitten im Kramen. Bis uns etwas ganz an-
deres in die Hand fällt und feſſelt als das
urſprünglich Geſuchte.

Erinnern dämmert auf. Ein feines Läuten
hebt an, dringt aus Vergeſſenheit ans Tor
deiner Seele. Du fährſt ſinnend über ein Buch
hin. Unter dem Staube leuchtet die blaſſe
Inſchrift: „Tagebuch“. Es iſt lange her, daß
zu in dieſem Buch geleſen haſt.

Leiſe, mit behutſamer Hand wendeſt du
Blatt um Blatt. Deine Hand ſchrieb einſt
dieſe Zeilen. Biſt du es noch, der alle dieſe
Nöte, Schmerzen und Freuden gelebt hat, die
hier von vergilbtem Papier zu dir ſprechen?

Ein feiner Duft ſteigt zu dir empor. Er
kommt nicht von der trockenen Blume, die
zwiſchen den Blättern ruht. Es iſt deine
Jugend ſelber, die zu dir ſpricht, der Duft
der Erinnerung, die dich umblüht

Halbverblaßte Zeilen aber was ſie kün-
den, das rührt dich ſeltſam. Und zwiſchen
ihnen taucht ein brauner Mädchenkopf empor.
Liebe Augen lächeln, ſtrahlend und wehmütig
zugleich.

O Jugend, wie liegſt du ſo weit! Das
alte Buch wird dir ſchwer in den Händen, ſo
voll iſt es von Freude und Leid. Vorbei,
porbei

Und doch iſt es vielleicht das größte Glück
aller Erdenkinder, liebe Erinnerungen zu
haben.

Der Jugend Glück ſchon lang begraben,
Jn ſtillen Stunden nur vermißt,
Du mußt es erſt verloren haben,
Eh' es zutiefſt dein eigen iſt S

Reuer Ganamiesleiter
des NS.-Lehrerbundes Halle- Merſeburg.
Der bisherige Gauamtsleiter des National-

ſozialiſtiſchen Lehrerbundes, Regierungsrat
Peterſohn, hat den Gauleiter gebeten,
ihn von ſeinem Amt zu entbinden. Dieſem
Wunſche hat der Gauleiter entſprochen und
nun mit der kommiſſariſchen Leitung des
NSLB. im Gau Halle- Merſeburg den Gau-
kulturwart und Stadtſchulrat Dr. Grah-
mann, Halle, betraut.

An Stelle des aus Merſeburg geſchie-
denen Kreisamtsleiters des NS.-Lehrer-
bundes, Studienrat Nebert, iſt dem Be-
rufsſchuldirektor Tluſtek die Kreisamts-
leitung übertragen worden.

Sportkurſe und Gymnaſtikftunde
durch die NS.- Gemeinſchaft „Kraft durch

Freude“.

Reichsſportabzeichenkurſus jeden Donners-
tag 18 bis 19.30 Uhr 99er Platz. Der Kurſus
vermittelt unter Leitung eines erfahrenen
Sportlehrers eine gewiſſenhafte und zweck-
mäßige Schulung in den für das Abzeichen
verlangten Diſziplinen und endet mit der
Abnahme der Bedingungen. Jedem, der das
Abzeichen bisher vergeblich zu erringen ver-
ſuchte, kann eine Teilnahme nur beſtens
empfohlen werden. Der Kurſus iſt offen für
Männer und Frauen und kann jederzeit be-
gonnen werden. Weitere Uebungsſtunden:
jeden Sonntag 9.30 bis 11 Uhr 9Her Platz.

Fröhliche Gymnaſtik und Spiele jeden
Donnerstag 20 bis 21.30 Uhr Turnhalle der
Albrecht-Dürer-Schule. Dieſer Kurſus iſt nur
für Frauen offen und ſteht unter Leitung
einer Sportlehrerin. Wer ihn einmal beſucht
hat, wird ihm niemals wieder fern bleiben,
denn er vermittelt im beſten Sinne „Kraft
durch Freude“. Jede Merſeburgerin, ob alt
oder jung, faſſe ſich ein Herz und mache einen
Verſuch. Sie wird es beſtimmt nicht bereuen!
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Das Wekfer für morgen
Schwache, meiſt ſüdöſtliche Winde, heiter,

trocken, zeitweiſe leicht bewölkt, nachts ſehr
kühl, ſtellenweiſe Frühnebel.

Schuld haben ſie alle beide.
Heute früh gegen 7 Uhr ereignete ſich an
r Ecke Markt--an der Geiſel ein leichter Zu-
ſammenſtoß zwiſchen zwei Radfahrern. Die
Räder wurden leicht beſchädigt, verletzt wurde
niemand. Schuld ſollen beide Radfahrerhaben.

Die neuen Cenkrums- Lichtſpiele
Merſeburgs wiedererſtandenes

Ein neues Kino? Ja und nein; wenn
man den Begriff „neu“ auf einen Bau an-
wenden darf, der mit ſeinem früheren Zu-
ſtand nichts mehr als eben die Lage gemein
hat, dann kann man die „Centrums-Lichtſpiele“
mit Fug als ein neues Lichtſpielhaus bezeich-
nen. Nachdem wochenlang das geheimnisvolle
Schild „Wegen Renvvierungsarbeiten geſchloſ-
ſen unſere Phantaſie beſchäftigte, lüftet ſich
jetzt der Vorhang: aus den alten „Kammer-
lichten“ ſind die neuen „Centrums-Lichtſpiele“
geworden. Und zugleich mit dem Namens-
und Gewandwechſel hat ſich auch ein Beſitz-
wechſel vollzogen: Direktor Dechant, deſ-
ſen Leitung ja bekanntlich auch das Lichtſpiel-
haus „Sonne“ unterſteht, erwarb die „Kam-
merlichtſpiele“ und erweiterte damit die Reihe
der unter ſeiner Leitung ſtehenden Lichtſpiel-
theater um ein weiteres wertvolles Glied.

Zugleich mit der Erwerbung des alten
Hauſes war aber auch die Notwendigkeit
einer grundlegenden Erneuerung verbunden.
Die Aufgabe war nicht leicht; aber der mit
der Leitung der Bauarbeiten betraute Merſe-
burger Architekt Georg Stümpfle, von
deſſen Kunſt ſchon viele repräſentative Bauten
Merſeburgs zeugen, fand auch hierfür eine
geradezu ideale Löſung. Zwar konnte an der
Grundform des Gebäudes nichts geändert
werden; die Neugeſtaltung mußte ſich daher
auf die Umformung der Faſſade und auf die
Einrichtung im Jnnern beſchränken. Von
Grund auf wird der Eingang neugeſtaltet.
Der bisherige ſpitze Giebel, der zu den an-
grenzenden Gebäuden in böſem Mißverhält-
nis ſtand, verſchwindet; der Eingang bildet
jetzt ein Rechteck, das, gewiſſermaßen als
Förtführung der beiden Längsſeiten nach
oben, von zwei großen, metalliſchen Lampen
gekrönt wird. Daß die bisher wenig ſchöne
Vorhalle vollſtändig umgeſtaltet wurde, iſt
gleichermaßen ſelbſtverſtändlich.

Kino wird heute neu eröffnet

Vollends aber wird der Beſucher erſtau-
nen beim Anblick des neuen Zuſchauerraumes.
War das einmal der Zuſchauerraum der „Kam-
merlichtſpiele? Nichts erinnert mehr daran.
Die Wände ſind mit blauem Stoff beſpannt;
ſchneeweiß iſt die Decke mit den ſchöngeformten
Beleuchtungskörpern. Doch noch kaum, daß
der Beſucher ſein Erſtaunen über dieſe wun-
derbare Harmonie der Farben verwunden hat,
wird ihm, während er ſich ſetzt, neue Ueber-
raſchung zuteil, denn an. Stelle der alten Holz-
ſeſſel werden jetzt angenehm gepolſterte Seſſel
den Genuß des Films noch weſentlich er-
höhen. Daß die „Centrums-Lichtſpiele“ auch
neue ſanitäre Anlagen und ſelbſtverſtänd-
lich! auch Dampfheizung bekommen haben,
ſoll hier nur der Vollſtändigkeit halber er-
wähnt werden.

Nennen wir zuletzt das Wichtigſte: die tech-
niſchen Einrichtungen, ſo ſind wir damit auch
gleichzeitig beim Höhepunkt des neuen Licht-
ſpielhauſes angelangt, denn dieſe Einrichtun-
gen ſtellen tatſächlich das Modernſte dar, was
man heute auf dieſem Gebiete erwarten kann.
Jn dem neuen, feuerſicher angelegten Vorfüh-
rungsraume ſtehen zur pauſenloſen Vorfüh-
rung der Filme zwei funkelnagelneue„Bauer“- Maſchinen zur Verfügung. Dieſe
Maſchinen, bei denen das Geheimnis der ein-
wandfreien Ton- und Bildwiedergabe in den
beſonders lichtſtarken Laufwerken liegt, proje-
zieren den Film auf eine Leinwand, die ſelbſt
verſtändlich ebenfalls neu iſt. Jn dem neuen
Lichtſpielhaus ſind alſo alle Vorausſetzungen
für eine wirklich erſtklaſſige Wiedergabe der
Filme gegeben.

Angeſichts dieſes neuen, vorbildlich ſchönen
Lichtſpielhauſes aber wünſchen wir Herrn
Direktor Dechant, daß ſich die Hoffnungen, die
er auf das neue Unternehmen ſetzt, in jeder
Hinſicht erfüllen möchten. W.

Die Ehefreudigkeit nach Berufen
In den gehobenen Berufen gibt es die meiſten Ledigen zwiſchen 30 und 50 Jahren

Aus der Bevölkerungsſtatiſtik ergibt ſich
das Vorhandenſein einer erſtaunlich großen
Zahl unverheirateter beruflich und charakter-
lich hochwertiger Männer über 30 Jahre,
deren wertvolles Erbgut dem deutſchen Volke
verloren geht. Regierungsrat Dr. Spran-
ger vom Reichsgeſundheitsamt hat darüber
im Rahmen des bevölkerungswiſſenſchaft-
lichen Kongreſſes intereſſante Zahlen mitge-
teilt. Während nach der Volkszählung 1925
in Deutſchland die Gruppe der Arbeiter in
Jnduſtrie und Handwerk nur 8 Prozent
Ledige zwiſchen 30 und 50 Jahren aufwies,
die Maurer und Weber nur etwa 6 Prozent,
die Bergarbeiter 5 und die Schaffner ſogar
nur 3 Prozent Ledige hatten, iſt der Prozent-
ſatz der Eheloſigkeitt bei den Akademikern und
anderen gehobenen Berufen erſchreckend hoch.
So wurden bei den männlichen Lehrern 14,6
Prozent Ledige feſtgeſtellt, 17 Prozent bei den
hohen Beamten, 22 Prozent bei den Rechts-
anwälten, rund 25 Prozent bei den Offizieren
und den Aerzten und 27 Prozent und dar-
über bei den bildenden Künſtlern und Schau-
ſpielern. Aehnlich ungünſtige Verhältniſſe
liegen auch bei der Frauenwelt vor. Das
ſchwerwiegende Urteil von Lenz, ſo erklärte
Spranger, daß die Ausübung geiſtiger Be-
rufe durch Frauen im ganzen überwiegend
gemeinſchädlich iſt und daß unſere Univer-
ſitäten „Stätten des Todes der höheren Be-
gabung ſind“, werde durch die neueren
Zahlen der Statiſtik beſtätigt. Der Staat
habe ein hervorragendes Intereſſe an dieſer
Frage denn er könne nicht zuſehen, daß bei
der bekannten übergroßen Fruchtbarkeit
Minderwertiger gerade an dem hochwertigen
Erbgut durch deſſen Ausſchaltung von der
Fortpflanzung Raubbau getrieben werde.
Die Rettung aus dieſem Elend könne nux
darin beſtehen, daß in breiteſter Front in der
jungen Generation der Kampf unk eine neue
Familiengeſinnung geführt werde. Neben
einer Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhält-
niſſe und einer Reform des Hochſchulſtudiums
ſei die Erziehung zur Ehefreudigkeit von
Jugend auf notwendig. um den Verluſt wert-
vollen Erbgutes durch hochwertige Ledige
wirkſam zu bekämpfen.

Größke Zurückhaltung
bei Mitteilung von Todesurſachen.

Die Akten der Standesbeamten ent-
halten ebenſo wie die Kirchenbücher häufig
Angaben über die Todesurſache Verſtorbener.
Dieſe Angaben ſind aber vielfach insbeſondere
dann unzuverläſſig, wenn ihnen eine
ärztliche Beſcheinigung nicht zugrunde liegt.
Jnfolgedeſſen begegnet die Mitteilung derar-
tiger Angaben an Privatperſonen, die mit der
Unzuverläſſigkeit dieſer Angaben nicht rech-
nen, erheblichen Bedenken, zumal wenn die
Angaben aus weit zurückliegender Zeit ſtam-
men. Soweit die Todesurſache durch ärzt-
liches Zeugnis feſtgelegt iſt, würde ihre unbe-
ſchränkte Bekanntgabe unter Umſtänden
auch eine Gefährdung der ärztlichen
Schweigepflicht bedeuten.

Die Standesbeamten werden daher in
einem Erlaß des Reichs- und Preußiſchen Mi-
niſters des Jnnern engewieſen, bei der Mit-
teilung von Todesurſachen an Privatperſonen
größte Zurückhaltung zu üben; insbe-
ſondere werden Mitteilungen an Verſiche-

rungsgeſellſchaften und ſonſtige Stellen, die
ſich ihrer im gewerblichen Jntereſſe bedienen
wollen, nicht in Frage kommen. Den Nach-
kommen oder ſonſtigen Angehörigen der Ver-
ſtorbenen ſind die Todesurſachen nur dann
mitzuteilen, wenn ein ausreichender
Grund für die Bekanntgabe nachgewieſen
wird und nach der Perſönlichkeit des Antrag-
ſtellers die Gewähr dafür geboten wird, daß
er die ihm gemachten Angaben zutreffend be-
wertet und ſie nicht mißbräuchlich benutzt.

Babnunferführung an der Halliſchen Ffr.
Nachdem die Arbeiten am ſüdlichen Tun-

neleingang der Bahnunterführung in der
Halliſchen Straße beendet ſind, wird jetzt die
nördliche Durchfahrt mit einer neuen Jſola-
tion verſehen. Der Bürgerſteig iſt für den
r inaerverkehr auf dieſer Straßenſeite ge-
perrt.

Rundfunkteilnehmer am 1. September.
Die Geſamtzahl der Rundfunkteilnehmer

im Deutſchen Reich betrug am 1. September
1935 6542 168 gegenüber 6516 732 am
1. Auguſt. Jm Laufe des Monats Auguſt iſt
mithin eine Zunahme von 25 436 Teilnehmern
0,39 v. H.) eingetreten. Unter der Geſamt-
zahl am 1. September befanden ſich 478 862
Teilnehmer, denen die Rundfunkgebühren er-
laſſen ſind.

Gehäſſige Aeußerungen
während der Rede des Führers.

Geſtern abend um 21.15 Uhr wurde der
Paul W. von hier in einem Merſeburger
Lokal feſtgenommen, weil er während der
Uebertragung der Rede des Führers anläßlich
des Parteikongreſſes in Nürnberg gehäſſige
Aeußerungen getan hat. Er wurde ins Poli
Jeigefängnis eingeliefert.

A,nÖbuhaiußdhon1dnhdnldrtrnnn

Weihbiſchof von Paderborn
weilt in Merſeburg und Leuna.

Geſtern abend gegen 18 Uhr traf der Weih
biſchof von Paderborn, Dr. Auguſtinus Bau
mann. in Merſeburg ein. Der Weihbiſchof
ſpendete heute morgen in der katholiſchen
Kirche das Sakrament der Firmung. Am
Nachmittag findet die Firmung in der Leu-
naer katholiſchen Kirche ſtatt.

„Ständchen bei Nacht“
Spielzeiteröffnung der „Privat“.

Mit einem ſchwungvollen Start ging die
Privattheatergeſellſchaft in die Winterſpiel-
zeit. Ein Abend voll Spiellaune und Heiter-
keit, dazu ein ſehr gut beſuchter Saal man
wird alſo mit Herrn Müller vom Vorſtand
der Geſellſchaft, der ſich vor Beginn des Spie-
les mit werbenden Worten an die Zuhörer
wandte, hoffen können, daß ſich der Mitglie-
derbeſtand der Privattheatergeſellſchaft in die-
ſem Winter wieder ſoweit heben wird, daß
nicht nur zweihundert, ſondern vierhundert
Zuſchauer den Saal bei den Vereinsveranſtal-
tungen füllen werden.

Nach dieſem höchſt erfreulichen Auftakt am
geſtrigen Abend im „Caſino“ iſt dies nicht nur
zu hoffen, ſondern mit einiger Beſtimmtheit
anzunehmen. Das bei den Aufführungen der
letzten Spielzeit ſchon mehrfach hervorge-
hobene Beſtrebungen, neue, hier noch unbe-
kannte Stücke zur Aufführung zu bringen,
machte ſich auch diesmal wieder in der ange-
nehmſten Weiſe bemerkbar. Mit dem Luſt-
ſpiel „Ständchen bei Nacht“ des jetzt vielge-
ſpielten Autors Leo Lenz hat die Geſellſchaft
ſogar einen ſehr glücklichen Griff getan. Denn
dieſes Stück erfüllt wirklich alle Forderungen,
die man an ein gutes Luſtſpiel ſtellen kann.
Der nette Einfall mit einer „Erſatzbraut“ wird
mit ſo viel Theaterroutine durchgearbeitet,
daß dem Stück wohl überall ein ſtarker Er-
folg ſicher ſein muß.

Ein Extralob aber den famoſen Darſtel-
lern! So wünſcht man ſich eine Aufführung,
ſo voll Schwung und Tempo und ohne un-
nötige Dehnungen! Schwer zu ſagen, wem
von den Darſtellern man den Vorzug geben
ſoll. Denn die Aufführung war ſo ſehr wie
aus einem Guß, daß es ſchwer fällt, einen be-
ſonders hervorzuheben. Lob verdienen ſie
alle, der köſtliche Bräutigam, die ſehr liebens-
werte „falſche“ Braut, die dann doch zur echten
wird, das ſauber pointierende Generalsehe-
paar, nicht zuletzt die echte bzw. falſche Braut,
die das Theater heraufbeſchwört. Jn kleine-
ren Rollen zeichneten ſich die Darſteller des
„Meyer aus Berlin“ und des alten Dieners
ſehr glücklich aus.

Die Privattheatergeſellſchaft kann dieſen
erſten Abend der neuen Spielzeit als einen
ſchönen Erfolg buchen. Hoffen wir mit ihr
auf eine erfolgreiche Weiterarbeit.

Jn das achte Jahrzehnt.
Am heutigen Donnerstag begeht der

Brauer i. R. Franz Ortſtein, Mälzerſtraße 1,
in geiſtiger Friſche und körperlicher Rüſtig-
keit den 71. Geburtstag.

Pionierarbeit in der Hauswirtſchaft
20jähr ge wertvolle Fiauenarbeit geht ein ins große deuſſche Frauenwert

Eng verknüpft mit der Weiterentwicklung
des Deutſchen Frauenwerks ſind die anläß-
lich ihres 20jährigen Beſtehens gefaßten Be-
ſchlüſſe der Reichsgemeinſchaft Deutſcher
Hausfrauen. Die vor Jahresfriſt eingeleitete
Zuſammenarbeit zwiſchen der NS.-Frauen-
ſchaft und der Reichs gemeinſchaft Deutſcher
Hausfrauen in der Abteilung Volkswirtſchaft

Hauswirtſchaft führte die Frauen ſowohl
in der Reichsſtelle als auch in den Gauen,
Kreiſen und Ortsgruppen auf ihrem ur-
eigenſten Gebiet, der Hauswirtſchaft, zu-
ſammen. Die Abteilung Volkswirtſchaft
Hauswirtſchaft ſetzt dieſe Arbeit, die bis zur
Eingliederung der Reichsgemeinſchaft Deut-
ſcher Hausfrauen in das Deutſche Frauen-
werk im Oktober 1934 von dieſer allein be-
treut wurde, auf einer breiteren Baſis fort
und trägt die volkswirtſchaftliche Aufklärung
bis an die letzte Frau heran.

Die Reichsgemeinſchaft Deutſcher Haus-
frauen wird nunmehr ihre geſamte Arbeit
ſowie ihre Einrichtungen, z. B. die Verſuchs-
ſtelle für Hauswirtſchaft, die Schulen und
Lehrküchen der Ortsgruppen, in das Deutſche
Frauenwerk überführen. Die von der Reichs-
gemeinſchaft Deutſcher Hausfrauen geleiſtete
Pionierarbeit findet damit volle Anerkennung.

Die Reichsfrauenführerin, Frau Scholtz-
Klink, dankte in einer Feierſtunde, die die

20-Jahr-Feier der Reichsgemeinſchaft Deut-
ſcher Hausfrauen beſchloß, allen denen, die im
Dienſt der deutſchen Hauswirtſchaft und da
mit im Dienſt der deutſchen Familie und der
deutſchen Volkswirtſchaft in den Reihen der
Reichs gemeinſchaft Deutſcher Hausfrauen
tätig geweſen ſind. Frau Scholtz Klink ſieht
in den Mitgliedern der Reichsgemeinſchaft
Deutſcher Hausfrauen die Kriegsgeneration
der Volksmütter, die nicht nur im Kriege und
in der ſchweren Zeit nach dem Kriege allzeit
einſatzbereit waren, ſondern auch heute wieder
die erſten ſind, die ſich in die Reihen der
Frauen ſtellen, die das große Frauenwerk des
Dritten Reiches aufbauen.

Die Vereine der Reichsgemeinſchaft Deut-
ſcher Hausfrauen werden am Ende dieſes
Jahres in das Deutſche Frauenwerk, Abt.
Volkswirtſchaft Hauswirtſchaft eingehen, in
der die größte Zahl der Vorſitzenden und Mit-
arbeiterinnen der Reichs gemeinſchaft Deut
ſcher Hausfrauen heute als Abteilungs-
leiterinnen und Sachbearbeiterinnen ſtehen.
Die Reichsvorſitzende, Frau Maria Jecker,
hat in der Reichsſtelle die Bearbeitung der
Fachgebiete „Zweckmäßige Haushaltführung“
übernommen.

So fließt dieſe wertvolle Frauenarbeit,
die 20 Jahre lang mit ernſtem Streben und
gutem Erfolg durchgeführt worden iſt, ein in
das große nationatſozialiſtiſche Frauenwerk,
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Böge] im September
Niſthöhleit jetzt aufhängen!

Häufig bringt der September noch ſchöne
Tage, bevor der Sommer endgültig ſcheidet,
und dann erktönt auch wohl noch wieder das
Lied mancher Sänger, bevor ſie für den Win-
ter von uns Abſchied nehmen. Jn dieſem
Jahr ſieht es anders aus. Bisher hat uns
der September nur ungemütliche Tage mit
Regen beſchert, und von den Vögeln hört
man nichts. Und doch iſt gerade jetzt alles
in Bewegung. Die meiſten Vögel beginnen
ihren Flug ſüdwärts; Grasmücken, Fitis-
laubſänger, Braunellen, Lerchen, Stelzen aller
Art, Blaukehlchen, Würger und Turteltauben.
Buſſarde treffen bereits vom Norden ein,
verweilen kurze Zeit und ziehen dann noch
etwas weiter ſüdwärts.

Es iſt etwas Seltſames um dieſen Zug der
Vögel, den man ſowohl am Tage als auch in
ſtillen Nächten hören kann. Dann klingen
ſeltſame Laute zu uns herab. Jn kleineren
Scharen, oft nur zu wenigen, dann wieder
in größeren Scharen, die in die Tauſende
gehen, ziehen die Vögel. Eine ſeltſame Un-
ruhe hat ſie ergriffen. Jn dieſer Zeit des
Zuges brauchen ſie wenig Nahrung, denn die
Schleimhaut der Magendrüſen enthält große
Mengen Propopſinſtoff, und was verbraucht
wird, läßt ſich unterwegs leicht ergänzen. Der
Betriebsſtoff erliſcht erſt, wenn die Winter-
herberge erreicht iſt. Das iſt bei den verſchie-
denen Vogelarten ſehr unterſchiedlich. Wäh-
rend der Mauerſegler in wenigen Tagen
Afrika erreicht, dauert es bei anderen Vögeln
Wochen.

Wer Vögel im Winter in ſeinem Garten
haben will, beginne jetzt mit dem Aufhän-
gen der Niſthöhlen. Sie werden ſofort
angenommen und dienen während der ganzen
kalten Jahreszeit den Vögeln, vor allem den
Meiſen, als Unterſchlupf. Jn den meiſten
Fällen werden ſie dann auch im kommenden
Frühjahr als Brutſtätte benutzt.

Aus dem Geiseltal

Ein Kindergarken im Werden
g. Mücheln. Im Schulungsraum der DAF

trafen ſich die Amtswalter, Blockwarte und
ſonſtigen Mitarbeiter der NS-Volkswohl-
fahrt der Ortsgruppe Mücheln. Ortswalter
Pg. Natz gab einen Rückblick auf die ge-
leiſtete Arbeit. Was noch zu wünſchen übrig
läßt, iſt der Mitgliederſtand der NSV. Dann
wurde über die Leiſtungen des WHW ge-
ſprochen und die Aufgaben des kommenden
Winterhilfswerks gezeichnet. Die NSV be-
abſichtigt, in Zuſammenarbeit mit der Stadt-
verwaltung und dem Frauenarbeitsdienſt
einen Kindergarten einzurichten. Auch
die Schulſpeiſung wird in erhöhtem Maße
durchgeführt.

Feierſchichtenausgleich für Bergarbeiter
g. Braunsdorf. Gefahrenvoll und ſchwer

iſt der Beruf des Bergmanns und all derer,
die eng damit verbunden ſind in Fabrik,
Abraum und Werkſtatt. Doch brav hat der
Bergarbeiter zu ſeiner Arbeitsſtätte gehalten
auch in ſchwerer Zeit. Selbſt, als dann gar
oft Feierſchichten eingelegt werden mußten,
verließ er ſeinen Platz nicht. Es war gewiß
ein Opfer, welches der Bergarbeiter damit
brachte. Für dieſes von ihm gebrachte Opfer
wird ihm nun ein Dank abgeſtattet. Die
„NSV.Hilfsaktion“ Feierſchichtenaus-
gleich für Bergarbeiter bringt am
Freitag, dem 20. September, auf dem hieſigen
Werke Pfännerhall einen anſehnlichen Betrag
in Form von Gutſcheinen zur Auszahlung.
Durch die Einlöſung der Gutſcheine, welche
bis zum 30. September vollzogen ſein muß,
wird manche Not gelindert werden können.

Hechs Wochen Haſt

g. Cämmeritz. Wegen gewerbsmäßiger
Unzucht wurde die Ehefrau H. A. vom Amts-
gericht Mücheln zu einer Freiheitsſtrafe von
ſechs Wochen Haft verurteilt.

Am 21, September 10 Jahre Ortsgruppe
der NSDAP.
g. Benndorf. Die Ortsgruppe Benndorf

der NSDAP. kann in dieſem Monat auf ein
zehnjähriges Beſtehen zurückblicken. Die
Gründungsfeier wird am 21. und 22. Septem-
ber ſtattfinden. Hierzu werden wahrſcheinlich
der Gauleiter und der Kreisleiter erſcheinen.

Pferdevormuſterung.
g. Mücheln. Am Dienstag vormittag fand

auf dem Schützenplatz die Pferdevormuſterung
ſtatt. Die Pferde wurden von Vertretern des
Reichsheeres und dem Kreistierarzt gemuſtert.

Das Lützener Land

Gute Weinernte.
ü. Teuditz. Die zahlreichen Hausbeſitzer,

die ihre Grundſtücke mit Wein bepflanzt
haben, erleben in dieſem Jahre die Freude,
eine beſonders gute Weinernte heranreifen
zu ſehen. Der trockene warme Sommer hat
die Früchte günſtig beeinflußt, und die ſchönen
und vollen Trauben hängen faſt überreich
an den ſchwer beladenen Stöcken.
Diebe im Wein.

ü. Zöllſchen. Kaugs hat der Wein zur Reife
angeſetzt, ſo finden ſich auch ſchon wieder

Diebe, die ſich an fremdem Gut vergreifen.
So wurde einem hieſigen Einwohner während
ſeiner kurzen Abweſenheit faſt die geſamte
Weinernte geſtohlen.
Ausſichtsreiche Champignonernte.

ü. Zöllſchen. Unter dem Einfluß der naſſen
Witterung in der letzten Zeit iſt beſonders
den Beſitzern von Viehweiden wieder die
Möglichkeiten gegeben, größere Mengen von
Champignons zu ernten. Es ſei aber darauf
hingewieſen, daß bei dem Genuß der Pilze
größte Vorſicht geboten iſt.

Ueble Burſchen trieben Unfug.
ü. Kauern. Mehrere läſtige Volksgenvſſen

trieben am Sonntag hier ihr Unweſen. Nach-
dem ſie in bereits betrunkenem Zuſtande hier
angerückt waren, bombardierten ſie längere
Zeit die Lampen einer Verkaufsbude, um
ſpäter mit den Angehörigen eines Vereins, die
im Gaſthofe verſammelt waren, eine Prügelei
anzufangen. Da die betreffenden Unruheſtif-
ter auch anderwärts mehrfach unangenehm
aufgefallen ſind,, iſt es an der Zeit, ihrem
Treiben ein Ende zu ſetzen.
Von der Schlämmung des Grunaubaches.

ü. Stößen. Dieſer Tage weilten Vertreter
der Bergwerksgeſellſchaft hier, um mit den
Beſitzern der Grundſtücke, die am Grunau-
bach liegen, über die Schlammabfuhr und die
Entſchädigungsanſprüche zu verhandeln.

Die Pachtſummen ſind zu hoch.
ü. Pobles. Bei der vor zwei Jahren er-

folgten Verpachtung des Pfarrfeldes wurden
ſehr hohe Preiſe geboten, trotzdem vor zu
hohem Gebot gewarnt wurde. Jetzt iſt von
einem Teil der Pächter dieſerhalb reklamiert
worden. Der Gemeindekirchenrat verſam-
melte ſich und beſchloß, dem Konſiſtorium eine
Ermäßigung bei Plänen mit beſonders hoher
Pacht bis zu 7 Mark pro Morgen vorzu-
ſchlagen.

Lauchstädt und Umgebung

Für den beſten Schützen.
l. Bad Lauchſtädt. Beſter Schütze beim

Heimatfeſt war der Schüler Alfred Ranneberg
mit 25 Ringen auf die von der Schützengeſell-
ſchaft geſtiſtete Ehrenſcheibe.

Die älteſten Einwohner.
I. Großgräfendorf. Am 2. September feierte

die Witwe Henriette Graſemann ihren
74. Geburtstag. Am heutigen Tage wird Frau
Amalie Werner 73 Jahre alt. Am 17. Sep-

tember wird die Witwe Luiſe Jakob 83
Jahre und Frau Pauline Reintanz am
22. 83 Jahre alt. Frau Auguſte Hoffmann
vollendet am 27. September ihr 71. Lebens-
jahr.

Sſhzung der KRaksherren

J. Bad Lanchſtädt. Die Lauchſtädter Rats-
herren traten zu ihrer neunten Sitzung zu-
ſammen, die von Bürgermeiſter Schleicher ge-
leitet wurde. Vor Eintritt in die Tagesord-
nung gab er einen Ueberblick über die Renv-
vierungsarbeiten innerhalb und außerhalb des
Rathauſes. Dann erfolgten verſchiedene Be-
kanntgaben. Einige zwangsläufige Ueber-
ſchreitungen des ſtädtiſchen Haushalts 1934
haben ſich als notwendig erwieſen und wurden
anerkannt und erledigt. Der Bericht des
Bürgermeiſters über den Abſchluß der Städt-
hauptkaſſe von 1934 war erfreulich. Die Reſte
an Steuern aus dem Vorijghr ſind vollkom-
men eingegangen. Dadurch war die Stadt-
verwaltung in der Lage, einen Betrag von
rund 15 000 Mark dem Rücklage- und Schul-
dentilgungsfonds zuzuführen, um die Schul-
den, die beim Häuſerbau in der Gottſched-
ſtraße entſtanden ſind, abzutragen. Das ſtädti-
ſche Vermögen hat ſich ſomit im Vorjahr um
rund 36 000 Mark verbeſſert. Zum Schluß
wurde u. a. angeregt, die zehn Stiftungen zu-
ſammenzulegen.

Ferienkinder aus Pommern.
l. Knapendorf. Dieſer Tage trafen hier

fünf Ferienkinder aus Pommern ein. Hoffent-
lich erholen ſie ſich in unſerer ländlichen Ge-
gend recht gut.

Leund und Nachbarschaft
der gefährliche Scheinwerfer

eu. Leungag. Am Mittwochabend wurde in
der Spergauer Straße ein Radfahrer durch
den Scheinwerfer eines entgegenkommenden
Autos geblendet. Dadurch verlor er die Ge-
walt über ſein Rad und fuhr gegen einen
Maſt der Ueberlandbahn. Er ſtürzte und trug
ſtark blutende Verletzungen davon.
Sein Rad wurde erheblich beſchädigt.

Die Aue und ihre Nachbarsc haft

Jn Ehren alt geworden.
a. Kötzſchlißg. Am letzten Sonntag feierte

der Rentner und frühere Maurerpolier
Albert Albrecht ſeinen 77. Geburtstag.

Reue Siedlungen enkſtehen
Das ſtaatliche Siedlungswerk Großſiedlungen im Raume Deſſau

Faſt täglich wird aus irgendeinem Gebiet
Deutſchlands über Beginn, Richtefeſt oder
Fertigſtellung von Kleinſiedlungen
und Kleinwohnungsbauten kleineren und
größeren Umfanges berichtet, und ſo dieſer
wichtige Programmpunkt des nationalſozia-
liſtiſchen Aufbauprogramms immer mehr
verwirklicht. Unermüdlich ſetzen die beteilig-
ten Stellen ihre ganze Kraft dafür ein,
wahrer Dienſt am Volksganzen wird hier
getan. Dabei ſind die Probleme der Sied-
lungsplanung oft nicht ganz einfach zu löſen
und werden weſentlich beeinflußt durch die
Jnduſtrieverlagerung.

Die Provinz Sachſen wird hiervon be-
ſonders betroffen, und gerade hier iſt inten-
ſivſte Arbeit notwendig. Dem Staate ſteht
für dieſes Werk ein Organ zur Verfügung,
das auf Grund langjähriger Erfahrungen
auf dem Gebiete des Siedlungs- und Woh-
nungsweſens dazu beſonders geeignet er-
ſcheint. Die Mitteldeutſche Heim-
ſt ätte iſt als Organ der Staatlichen Woh-
nungspolitik für die Provinz Sachſen mit
der Durchführung eines großen Siedlungs-
programms betraut worden, das ſich nun
mehr auch auf den beſonders im Raum um
Deſſau dringend erforderlichen Wohnungs-
und Siedlungsbau erſtreckt. Unter Mit-
wirkung des Gau-Heimſtättenamts iſt be-
reits mit dem Bau umfangreicher Siedlun-
gen angefangen.

Jn Köthen iſt mit dem Bau der bisher
größten Jnduſtrieſiedlung in Mitteldeutſch-
land von insgeſamt 691 Stellen begonnen
worden, die ſich aufteilen in 55 zweigeſchoſſige
Häuſer mit je 4 Wohnungen, 106 zweige-
ſchoſſige Häuſer mit je 2 Wohnungen und
259 Einfamilienhäuſer. Die Siedlung liegt
am Stadtrand im Süden der Stadt zwiſchen
der Baarsdorfer und Edderitzer Kreisſtraße.
Den Kern der Siedlung bilden zweigeſchoſſige
Reihenhäuſer, die ſich an einer breiten
Straße mit Grünanlagen aufreihen. Jn-
mitten der Siedlung wird eine große Par-
zelle freigelaſſen, auf der die Errichtung
einer Schule vorgeſehen iſt. Das Gelände
für die Siedlung iſt von der Stadt zur Ver-
fügung geſtellt und der Bebauungsplan unter
Mitwirkung des Gau-Heimſtättenamts aus-
gearbeitet. Vor kurzem erſt iſt mit dem Bau
begonnen, und ſchon iſt ein Teil der zwei-
geſchoſſigen Häuſer gerichtet. Die Feertig-
ſtellung wird mit größtem Nachdruck be-
trieben, um den anzuſiedelnden Arbeitern
möglichſt bald ein Heim zu geben, und man
hofft bis zum Jahresſchluß die ganze Sied-
lung fertigſtellen zu können. Wenn die Sied-
lung auch in einer flachen Ebene liegt, ohne
Wieſen und kleinere Waldſtücke in der
näheren Umgebung, ſo werden die vorge
ſehenen Grünflächen bei der guten Boden-

beſchaffenheit doch ſchnell einwachſen. Der
große Vorzug des beſonders guten Bodens
wirkt ſich für die Siedler günſtig aus, ſo daß
ſie weſentliche Erträgniſſe aus dem Boden
herauswirtſchaften und damit ihre Lebens-
haltung verbilligen und die Laſten vermin-
dern können. Und da die Einfamilienhäuſer
nach der vorgeſchriebenen Bewährungsfriſt
Eigentum der Siedler weröen, wird das zu-
ſätzliche Land ſicher mit beſonderer Sorgfalt
beackert werden.

Die Finanzi erung iſt geſichert und erfolgt
durch Darlehen der Preußiſchen Landes-
pfandbriefanſtalt, der Mitteldeutſchen
Landesbank, der Stadtſparkaſſe Köthen und
einiger anderer Geldinſtitute. Außerdem
hat ſich die daran intereſſierte Jnduſtrie mit
einem größeren zinsloſen Arbeitgeber-
darlehn, das von den Siedlern lediglich zu
tilgen iſt, beteiligt.

Jn der Junkersſiedlung Deſſau Süd
in der bereits der größte Teil der 307

Arbeiterſiedlungen fertiggeſtellt worden iſt,
wird jetzt auch mit vem Bau der weiteren
78 Angeſtelltenwohnunge n vegonnen. Sow
es ſich um Eigenheime handelt, ſollen dieſe
als Reichsheimſtätten ausgegeben werden.
Jm Gegenſatz zu Köthen hat man hier ſchon
ein gutes Geſamtbild über die ganze Sied-
lung, die attch in einem landſchaftlich reiz-
volleren Rahmen liegt. Wenn man von der
Haideburger Straße kommt, ſieht man zwar
als erſtes noch die krankhaften Ausgeburten
der vor Jahren prorxagierten „ſachlichen“
Bauweiſe, aber da man weiß, daß das ver-
gangene Zeiten ſind, kann man ſich um ſo
mehr an den ſauberen Siedlungshäuschen
mit den ſchönen ſpitzen Giebeln freuen. Man
denkt unwillkürlich an die vorbilölichen Dorf-
ſiedlungen vergangener Jahrhunderte beim
Blick durch die gut angeoröneten Straßen.
Das helle Weiß der Wände und das leuch-
tende Rot der Ziegel wird durch die nahen
Grünflächen am Lorkgraben und die im
Süden gelegene Törtener Schweiz beſonders
ſchön hervorgehoben. Die von weither ge-
kommenen Qualitätsarbeiter der Junkers-
werke, die dort angeſiedelt werden ſollen,
werden ſicher ein Stückchen Heimat dort
wiederfinden und auch hier bodenſtändig
werden. Die Siedlerſtellen enthalten örei
Wohnräume im Erdgeſchoß und eine Kammer
im Dachgeſchoß, bei größeren Familien kann
im Dachgeſchoß noch eine Kammer ausgebaut
werden. Die Grundſtücke ſind 600 bis 700
Quadratmeter groß. Rechts auf halber
Höhe der Hauptzugangsſtraße liegt ein
großer freier Platz, auf dem jetzt noch die
Baubuden ſtehen, der ſpäter aber für ein
Feierabendhans vorgeſehen iſt, alſo Mittel-
punkt der Siedlung werden wird. Am
Ranude der Siedlung zur Stadt hin ſteht auch
bereits die neue Schule.

Dem alten Herrn, der langjähriger Leſer
unſerer Zeitung iſt, wünſchen wir alles Gute.

Unter der goldenen Myrte.
a. Schkeuditz. Am heutigen Donnerstag

kann das Ehepaar Ferdinand Mieglitz in
Schkeuditz das Feſt der goldenen Hochzeit be
gehen.

Schwacher Antrieb auf dem Ferkelmarkt.
a. Schkeuditz. Der Ferkelmarkt am Mitt-

woch wies bei ſchwachem Antrieb nur ſchlep-
penden Abſatz auf. Die Preiſe ſchwankten
zwiſchen 15 und 25 Mark.

71 Jahre alt.
a. Schkopau. Der hier wohnende Rentner

Eduard Hammermann konnte bei guter
Rüſtigkeit ſeinen 71. Geburtstag begehen. Er
war lange Jahre auf dem Rittergut be-
ſchäftigt.

Aus dem übrigen Kreisvebiet

Ein Feſt der Kinder
m. Neukirchen. Jm Garten des Gaſthofes

wurde das Kinderfeſt der Schule und der
Deutſchen Arbeitsfront gefeiert. Etwa 250
ſchulpflichtige und kleinere Kinder nahmen da-
ran teil und erfreuten ſich an den Spielen und
Volkstänzen. Die Väter ſtanden am Schieß-
ſtand und der Kegelbahn, während die Müt-
ter ihre Kunſt beim Vogelſtechen erprobten.
Mit einem Fackelzug und anſchließendem Tanz
für die Eltern fand das Feſt ſein Ende.

Vertreter des Bürgermeiſters.
m. Rockendorf. Da Bürgermeiſter Par

thier krankheitshalber einen Erholungsur-
laub angetreten hat, liegen die Amtsgeſchäfte
in den Händen von Gaſtwirt Jentzſch.
Fiſchzucht im Dorfteich.

m. Holleben. Der Dorfteich, der im Vor-
jahre geſchlämmt wurde, iſt durch die Ge-
meinde mit Karpfen und Schleien beſetzt wor-
den, die hier wahrſcheinlich gut gedeihen.

Gottesdienſt im Gemeindeſaal.
m. Holleben. Während der Jnſtand-
ſetzungsarbeiten in der Kirche ſoll der Gottes-
dienſt bis auf weiteres im kirchlichen Ge
meindeſagal ſtattfinden.

Ernenerungsarbeiten an der Kirche.
m. Beuchlitz. Nachdem der Kirchturm

gründlich ausgebeſſert worden iſt, ſoll jetzt
auch das Kirchendach umgedeckt werden.

Jn 71 Haushaltungen 264 Schweine.
m. Dehlitz a. S. Bei der letzten Schweine-

zählung wurden in 71 Haushaltungen ins
geſamt 264 Schweine gezählt. Jn den letzten
drei Monaten wurden ſechs Kälber geboren.

Die Feuerwehr hat ihre Uniform.
m. Dehlitz a. S. Am Sonntag hielt die

Freiwillige Feuerwehr unter der Leitung des
Löſchmeiſters Bähr eine Geräte- und Fuß-
dienſtübung ab, die zur Zufriedenheit ausfiel.
ben Wehr hat nun auch ihre Uniformen erx-
yalten.

Die Schweine wurden gezähli.
m. Witzſchersdorf. Bei der letzten Schweine

zählung wurden 221 Schweine gegen
215 Schweine im Juni gezählt.

Nur den Anliegern geſtattet.
m. Altranſtädt. Da in letzter Zeit die

Wirtſchaftswege vielfach von verdächtigen
Elementen aufgeſucht und die Feldgrundſtücke
von Dieben heimgeſucht wurden, iſt das Be-
treten der Wege nur den Anliegern geſtattet.

Wieder Fortbildungsſchulunterricht.
m. Altranſtädt. Am 1. Oktober ſoll der

Unterricht in der Fortbildungsſchule wieder
eingeführt werden. Der Schulbezirk beſteht
aus den Gemeinden Großlehna, Kleinlehna,
Kötzſchau, Rampitz. Piſſen, Rodden, Witzſchers-
dorf, Schladebach, Oetzſch, Treben und Nempitz.

Er wird 80 Jahre alt.
m. Zſcherben. Am 13. September wird der

langjährige Gemeindediener Hermann Koch
ſein 80. Lebensjahr vollenden. Ueber 21 Jahre
hat er ſeine Kraft der Gemeinde gewidmet.
Dem rüſtigen alten Herrn wünſchen wir
einen weiteren geſegneten Lebensabend.

Aus dem Kreise Weibenfels

Der neue Bürgermeiſter.
w. Rippach. Der Sattlermeiſter Oswald

Hartung wurde als Bürgermeiſter anſtelle
des bisherigen Bürgermeiſters F. Kirchhof
beſtellt, der das Amt über fünf Jahre ver-
waltet hat. Die Vereidigung hat bereits ſtatt-
gefunden.

Zwangsverſteigert.
w. Poſerna. Das früher Schulze'ſche Ge-

höft ging bei der Zwangsverſteigerung in den
Beſitz des Nachbarbeſitzers, Bauern K. Brauer,
über, der das Grundſtück ſeinem Erbhof ein-
verleiben will.
Die Mühle wird umgebaut.

w. Pörſten. Das Mühlengrundſtück wird
jetzt umgebaut und bis zum W Früh-
jghr ſollen die Maſchinen eingebaut werden.
Während des Baues wird das Waſſer der
Rippach durch einen Umlauf abgeleitet.
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Die Proklamation des Führers
die deutſche Ankwork auf den Moskauer Kominkern- Kongreß Das deutſche Reich ſteht geſichert

(Scherl-Bilderdienst-M.)

Bei der feierlichen Eröffnung des dies
jährigen Parteikongreſſes der Nationalſozia
liſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei in der
Luitpoldhalle verlas Gauleiter Wagner-
München die Proklamation des
Führers, in der es heißt:
Parteigenoſſen! Parteigenoſſinnen! National-

ſozialiſten!
Zum ſiebenten Male feiert die national

ſozialiſtiſche Bewegung ihren Reichsparteitag.
Jm ſechzehnten Jahre der Gründung der Be-
wegung, im zwölften nach der Abhaltung ihres
erſten Parteitages und ihrer erſten revolu-
tionären Erhebung. Jm elften Jahre nach
ihrer Wiederbegründung und im dritten nach
ihrem Siege.

Welch ein gewaltiges Erleben umſchließen
dieſe rund anderthalb Jahrzehnte! Am An-
fang unſeres Kampfes Deutſchland mitten im
chaotiſchen Verfall. Die Lenker des deutſchen
Schickſals aber im Begriff, mit der nationalen
Ehre die Kraft und Freiheit in einem wegzu-
werfen. Eine militäriſch ſo tapfere Nation
wird von ihrer eigenen Führung politiſch ver-
kauft und verraten.

Und heute, ſechzehn Jahre ſpäter? Wenn
wir 1933 unſeren Parteitag mit Recht als den
des Sieges bezeichneten und vor zwei Jahren
die Feſtigung der nationalſozialiſtiſchen Macht
als weſentliches Merkmal der damaligen Zeit
empfanden, dann dürfen wir die Kundgebung
dieſer Tage wirklich mit ſtolzeſter Befriedi-
gung als den Reichsparteitag der Freiheit be-
zeichnen.

Dem ſchwerſten Fall Deutſchlands ent-
ſpricht die größte Wiederauferſtehung! Und
immer wieder empfinden wir dabei als das
Weſentlichſte die innere Erneuerung unſeres
Volkes ſowie die Wiederherſtellung der poli-
tiſchen und damit auch menſchlichen Ehre der
Nation, denn was wir auch auf all den zahl-
reichen anderen Gebieten des Lebens in den
letzten drei Jahren geleiſtet haben, es tritt
dennoch demgegenüber zurück.

Wir können ſtolz ſein!

Wir Nationalſozialiſten können an dieſem
dritten Parteitag ſeit unſerer Machtüber-
nahme mit Stolz auf alle die Leiſtungen hin-
weiſen, die im geſamten und in den tauſend-
fach gegliederten einzelnen Gebieten rein
materiell geſehen vollbracht worden ſind.
Wenn wir das Volk als großen Organismus
ſehen und begreifen, daß jede Leiſtung, ganz
gleich, an welchem Ort und in welcher beſon-
deren Form ſie ſich vollzieht, am Ende doch
dem geſamten Körper zugute kommt, dann
kann man ungefähr ermeſſen, wie groß der
Umfang deſſen iſt, was allein durch die Herab-
drückung unſerer Arbeitsloſigkeit von über
ſechs auf eindreiviertel Million an Werten
unſerem Volke geſchenkt wurde. (Beifall.)

Wir haben der Nation einen Nutzen er-
ſchloſſen, der von dem einzelnen kaum genau
begriffen wird. Die rund 5 Millionen Men-
ſchen, die wir ſeit unſerer Machtübernahme
in den nationalen Arbeitsprozeß einglieder-
ten, bedeuten, daß wir an jedem Arbeitstag
durchſchnittlich 30 bis 40 Millionen Arbeits
ſtunden dem deutſchen Volke mehr gegeben
und dafür für es gerettet haben. (Bravo.)

Und wenn auch ein fünfzehnjähriger Ver-
fall erfahrungsgemäß nicht in drei Jahren
überwunden werden kann, ſo wird aber durch
eine Fortführu-zg dieſer auf ſo vielen Ge-
bieten zuſätzlichen Leiſtung im Laufe der Zeit

zwangsläufig nicht nur das Lebensniveau
und der Kulturſtandard des ganzen deutſchen
Volkes, ſondern damit auch des einzelnen
deutſchen Menſchen ſicht- und fühlbar ver-
beſſert. Was die Nation auf den umfang-
reichen Gebieten ihres allgemeinen wirtſchaft
lichen Lebens unter der nationalſozialiſtiſchen
Führung in den drei letzten Jahren geleiſtet
hat, wird im einzelnen aufgezeigt und noch
erwieſen werden durch die beſonderen Vor-
träge auf dieſem Kongreß. Allein, ſo groß
dieſe Leiſtung iſt, ſo tritt ſie doch zurück gegen-
über der Arbeit, die wir, getreu unſerem
Programm, auf uns genommen haben, in der
Wiederherſtellung der Ehre und der Freiheit
der Nation. (Beifall.)
Weh dem, der ſchwach iſt!

Meine Parteigenoſſen! Sie alle werden
meine Gedanken verſtehen, wenn ich Sie bitte,
in dieſer feierlichen Stunde den Blick von
der Halle über das deutſche Volk hinweg in
die große Welt zu lenken. Unruhe und Un-
ſicherheit ſind die weſentlichſten Eindrücke
einer ſolchen Betrachtung.

Das Recht iſt ſchwach, und der Schein re-
giert die Welt. Wehe dem aber, der ſelbſt
ſchwach iſt! Sein Reichtum liefert dem Starken
am Ende ſogar noch die moraliſche Begrün-
dung für das Recht, ihn zu unterwerfen. Jn-
dem man Sklaven befreit, werden Sklaven
gemacht (Beifall), indem man Klaſſen ver-
nichtet, werden Klaſſen geboren.

Die marxiſtiſchen Theoretiker der Lehre
vom „Nie-wieder-Krieg“ konſtruieren das
größte Inſtrument für den Krieg, die Apoſtel
der Völkerverſöhnung erfüllen die Welt mit
dem unduldſamſten Haß und der infamſten
Völkerverhetzung, die Allianzen des Friedens
ſtudieren die Möglichkeiten und Methoden des
kommenden Krieges, kurz, es mag dem un-
wohl zumute ſein, der gezwungen iſt, als
wehrloſer Mann durch einen ſolchen Drachen-
garten zu wandeln. (Bravo! Beifall.) Unſer
Volk hat 15 Jahre lang dieſe Empfindungen
durchgekoſtet, auf Gnade und Verderb jedem
ausgeliefert zu ſein, der guten oder ſchlechten
Willens iſt. Wo ſind die 14 Punkte Wilſons,
und wo iſt die heutige Welt?

Das Reich iſt geſicherk in der Kraft
Wir Deutſchen aber können nunmehr mit

tief innerer Ruhe dieſer Betrachtung nach
gehen, denn das Reich iſt kein wehrloſer Spiel-
ball mehr (Beifall), es iſt kein Objekt mehr
fremden Uebermutes, ſondern geſichert. Und
nicht geſichert durch Verträge, Pakte, Jnter
eſſenabkommen und Vereinbarungen, ſondern
geſichert durch den entſchloſſenen Willen der
Führung und die tatſächliche Kraft der
Nation. (Beifall, Heilrufel) Jm übrigen
aber können wir dieſe ruhige Sicherheit um
ſo mehr empfinden, als das deutſche Volk und
ſeine Regierung keine andere Abſicht haben,
als in Frieden und Freundſchaft mit den
Nachbarn zu leben. (Beifall.)

Wir kennen die internationalen Hetzer,
deren einzige Sehnſucht die Verwandlung
Europas in ein Schlachtfeld iſt, zu genau, um
nicht die Gründe und Ziele ihrer Hoffnung
zu begreifen. Je mehr aber der jüdiſch-inter-
nationale Kommunismus glaubt, in einem
allgemeinen europäiſchen Chaos die Fahne
des Aufruhrs und auf Koſten der Freiheit
und des Lebensſtandards dieſer Völker den
bolſchewiſtiſchen Zwangsſtab aufrichten zu
können, um ſo mehr werden wir National-
ſozialiſten die wir die Ehre beſitzen, die
fanatiſchen Widerſacher dieſer Völkervergewal-
tigung zu ſein erſt recht die Bedeutung der
Wiederherſtellung unſerer nationalen Wehr-
kraft ermeſſen und würdigen können. (Beifall.)
Die Armee iſt der Schild des Friedens

Wir ſehen in unſerer Armee den Schirm
unſerer friedlichen Arbeit. (Beifall.) Und
wenn wir ſchon Opfer bringen und ſchwere
Opfer bringen müſſen, dann bringen wir ſie
immer noch lieber für unſere Freiheit und
unſere Arbeit als für künftige Kontributio-
nen. (Beifall.) Dieſe Armee aber iſt die
Armee des nationalſozialiſtiſchen Staates.
(Bravo!) Sie iſt unſer koſtbarſtes und ſtolze
ſtes Eigentum. Sie iſt keine neue Armee,
ſondern ſie iſt jene ruhmvolle deutſche Armee,
die für ſich in Anſpruch nehmen kann, Hüterin
und Trägerin einer einzigartigen Tradition
zu ſein. (Beifall.)

Wir alle aber, die wir ſelbſt einſt aus ihr
hervorgegangen ſind, empfinden es als den
ſchönſten Lohn unſerer 15jährigen Arbeit, daß
es uns die Vorſehung vergönnt hat, dem
deutſchen Volke das opferreichſte Ehrenkleid

treuen Händen zurückgeben zu
können. (Beifall.) Die Nation mag nunmehr
in der beruhigenden Gewißheit leben, daß
über ihre Freiheit und über ihre Arbeit für
alle Zukunft das ſtärkſte Schild des Friedens
gehalten wird.
Die Leiſtung der Parkei

So wie aber das Reich dank ſeiner neuen
Wehrmacht inmitten einer waffendrohenden
Welt einen ſtarken Schirm und Halt beſitzt,
ſo nicht minder die Nation im Trubel poli
tiſcher Wirrniſſe und Spannungen durch den
Beſtand der Nationalſozialiſtiſchen Partei.
(Starker Beifall.) Jhre Jdee hat die Bewe-
gung geſchaffen und durch ſie Deutſchland vom
Chaos, dem Ver- und Zerfall zurückgeriſſen.
Alles, was auch in dieſem Jahre geſchehen iſt,
verdankt die Nation ihr. Sie hat die geiſtigen
Grundlagen für eine der größten Umwälzun-
gen und Erhebungen geliefert, die die Welt-
geſchichte kennt und dereinſt vermerken wird.

Es gibt keine glorreichere Rechtfertigung
als die einfache Gegenüberſtellung von drei
Jahren ihrer Wirkſamkeit mit dem Tun der
15 Jahre, die nun zurückliegen. Das Urteil
der Geſchichte wird kurz zuſammengefaßt den
Erfolg der 15 Jahre dereinſt als für das
Leben und die Zukunft der deutſchen Nation
nur negativ, und die drei Jahre des Regi-
ments der Nationalſozialiſtiſchen Partei als
poſitivſte Geſtaltung neuen Lebens und neuer
Entwicklung kennzeichnen. (Langanhaltender
Beifall.)

Die Vorausſetzung für dieſen Erfolg, der
beſonders im letzten Jahr in der Stellung
des Deutſchen Reichs der übrigen Welt gegen-
über in Erſcheinung trat, lag aber darin, daß
der Nationalſozialismus nicht von außen das
Leben der Nation neu zu geſtalten unter-
nahm, ſondern von innen. Niemals trat die
weltanſchauliche, erzieheriſche Miſſion der Be-
wegung ſchärfer in Erſcheinung als in dieſem
letzten, zurückliegenden Jahr. Es iſt für uns
eine ſtolze Genugtuung, das Hauptthema
eines Kongreſſes geweſen zu ſein, der als
klaſſiſche Jlluſtration zum Begriff „Nichtein-
miſchung“ in Moskau wochenlang die Revo-
lutionierung, d. h. bolſchewiſtiſche Unterwer-
fung der europäiſchen und außereuropäiſchen

wieder zu

Völker unter die dünne Schicht einer jüdiſch-
bolſchewiſtiſchen internationalen Literaten-
und Jntellektuellen-Clique theoretiſch abhan
delte. (Starker Beifall.) Mit Recht ſah man
in uns das Haupthindernis für die Weiter-
verbreitung und Durchführung dieſer bol
ſchewiſtiſchen Abſichten in Europa.
Der Kommunismus zu Boden geworfen

Der Nationalſozialismus hegt gegen keine
europäiſche Nation eine aggreſſive Abſicht. Wir
ſind im Gegenteil der Ueberzeugung, daß die
europäiſchen Nationen ihr durch Ueberliefe
rungen, durch geſchichtliche und wirtſchaftliche
Notwendigkeiten gekennzeichnetes, geregeltes
und beſtimmtes Eigenleben führen müſſen,
wenn nicht zum Schaden einer unvergäng-
lichen Kultur Europa als Gefamterſcheinung
zugrunde gehen ſoll. Indem wir dieſe Vor
ausſetzung für das deutſche Volk unter allen
Umſtänden erhalten werden, glauben wir da
mit auch für die übrigen europäiſchen Staaten
einen nützlichen Beitrag zu leiſten.

Die Nationalſozialiſtiſche Partei hat aber
in einem 15jährigen Kampf den Kommunis-
mus in Deutſchland ſo zu Boden geworfen,
daß er, abgeſehen von den jüdiſchen Draht-
ziehern, nur noch in den Köpfen weniger un-
belehrbarer Narren oder Phantaſten herum-
ſpukt. (Starker Beifall.) Wir wollen dabei
nicht jene internationalen Verbrecher er-
wähnen, die unter allen Völkern zu Haufe
ſind und als langjährige Klienten der Straf-
anſtalten in der bolſchewiſtiſchen Revolte die
Morgenluft der Freiheit und damit einer be-
ſonders erfolgverſprechenden Tätigkeit wittern.
Wir geben uns aber dennoch keiner Täuſchung
hin, daß dieſe Gefahr nach wie vor eine
latente iſt und für die nächſte Zeit bleibt. Wir
ſind daher zu jeder Stunde und zu jeder Ak-
tion gewappnet. Die Partei iſt auch eine
„ſtreitbare“ und ſie hat bisher noch jeden ihrer
Gegner zu Boden geworfen. (Starker Bei-
fall Sie wird in der Zukunft den Kampf
um ſo weniger ſcheuen, als ſie ihre Kraft in
der Vergangenheit an dieſen Gegnern ſchon
erwieſen hat.

Wenn unſere wohlmeinenden Ratgeber aber
ſcheinbar naiv die Frage ſtellen, warum wir
denn überhaupt Erſcheinungen bekämpfen, die
wir doch ſelbſt als ziffernmäßig klein anſehen,
und warum wir ſie nicht lieber großmütig ge
währen ließen, dann möchte ich hier Jhnen,
meine Parteigenoſſen, und allen deutſchen
Volksgenoſſen einmal für immer agültig fol-
gende Erklärung abgeben:

Kein Gegner wird mehr geduldet.
„Unſere Gegner haben 15 Jahre Zeit ge

habt und vordem ſchon mehr als 50 Jahre,
um ihre Fähigkeiten zu beweiſen. Sie haben
Deutſchland moraliſch, politiſch und wirt-
ſchaftlich verkommen laſſen. Wir haben mit
ihnen nicht mehr zu ſprechen. (Anhaltender
Beifall.) Wir beſitzen die Gewalt und be-
halten ſie. Und wir werden nicht dulden, daß
irgend jemand verſucht, gegen dieſe Gewalt
etwas zu organiſieren, ſondern wir werden
jede Entſcheidung treffen in dem Augenblick,
in dem ſie ſich ankündigt! Das könnte unſeren
alten Feinden paſſen. Jetzt, nachdem wir mit
unſäglicher Arbeit Deutſchland wieder auf-
gerichtet und wieder aufgebaut haben, ſo wie
einſt abermals die Ehre, Freiheit und die
Subſtanz zu verwirtſchaften! Nein! Man
ſoll ſich in uns nicht täuſchen.

Weil wir wiſſen, wie lächerlich gering die
Zahl unſerer Gegner iſt, werden wir als
die Alleinbeauftragten des deutſchen Volkes

ſie zurückſchlagen, wo immer ſie es wagen,
auch nur in Erſcheinung zu treten. Die hohe
Protektion, die ihnen dabei von ihren Freun-
den in der geſamten übrigen Welt zuteil

Der Parteikongreß mit der großen Proklamation des Führers eröffnet.
In der Luftpoldhale wurde der Parteikongreß eröffnet. Die erhebende Feier erhielt ihre besondere Bedeutung durch die
Führers, die von Gauleiter Adolf Wagner verl en wurde. Unser l ild zeigt einen Ueberblick über die Kongreßhalle. (Scherl-Bilderdienst-M.)
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wird, kann uns nicht nur nicht. in unſerem
Entſchluß beirren, ſondern im Gegenteil nur
beſtärken. (Starker Beifekll) Was von
dieſen Elementen die Nation zu erwarten
hätte, geht ja gerade ämi ſchlagendſten hervor
aus bebendetk Hoffnungen, mit denen alle
internationalen gegen Deutſchland eingeſtell-
ten Kräfte dieſe Erſcheinungen beobachten,
begrüßen und fördern.
Feinde ſchenken ihnen das wärmſte Wohl
wollen. Es iſt das Zeichen für die gänzliche
Verkennung der Mentalität der deutſchen
Nation, daß man auf beiden Seiten glaubt,
durch ein ſolches Bündnis einen Staat er-
ſchüttern zu können, deſſen Führung von
vornherein bewußt die nationale Ehre in den
Vordergrund aller ihrer Handlungen ſtellt.

Denn es iſt für die nativnalſozialiſtiſche
Bewegung die größte Empfehlung, daß ſie
dieſe internationale Protektion nicht beſitzt.
(Bravo-Rufe.)

Wenn ich mich aber an dieſe inneren Er-
ſcheinungen heute wende, dann geſchieht es,
um. Jhnen, meine Parteigenoſſen, und damit
der Nation die Beweggründe und die Metho-
den des Handelns dieſer Kräfte zu analy-
ſieren.

Die Träger des Zerfalls

Jn unſerem 15 jährigen Kampf um die
Macht in Deutſchland lernten wir drei Gegner
als die hauptſächlichſten Träger des Verfalls
kennen. Sie bedingen ſich gegenſeitig und ſind

gleich ſchuldig am deutſchen Zuſammen-
ruch:

1. der jüdiſche Marxismus und die mit ihm
verwandte parlamentariſche Demokratie,
2. das pplitiſch und moraliſch verderbte
Zentrum (ſtürmiſcher anhaltender Beifall),

3. gewiſſe Elemente eines unbelehrbaren,
dummen, reaktionären Bürgertums.

15 Jahre lang mußten wir uns mit dieſen
drei Erſcheinungen abraufen. Wir hatten da-
bei Gelegenheit, ſie durch und durch kennen-
zulernen. Trotzdem ſie aber im Beſitz der
Macht waren, und dieſe Macht ſkrupellos an-
wandten, trotz einem maßloſen Terror, der
hunderte Menſchen ermordete und zehntau-
ſende an Leib und Leben verletzte, trotz einem
barbariſchen Kampf gegen die Frauen und
Kinder unſerer Mitkämpfer, die man durch
die Brotlosmachung. der Väter ſo vft dem
Verhungern auslieferte, hat am Ende der
Nationalſozialismus dieſe drei politiſchen Er-
ſcheinungen überwunden! (Bravo-Rufe.)

Wenn heute in Moskau dieſer ehemaligen
Zentrumskleriſei und dem regktionären Bür-
gertum noch nachträglich Angebote
werden, ſo überraſcht uns Nationalſozialiſten
dies nicht. Wir haben ſie in unſerer Kampf-
zeit ja nie anders kennengelernt als aufs
engſte miteinander verbunden. Arm in Arm
verſuchten ſie, die Erhebung der deutſchen
Nation mit allen Mitteln zu verhindern. Sie
können heute nicht die Erinnerung daran ver-
wiſchen, indem ſie ſich ſelbſt nicht mehr daran
erinnern wollen oder ſcheinbar entrüſtet ſolche
Tatſachen zuriückweiſen.

Als wir im März 1983 in der national
ſozialiſtiſchen Revolution dieſe Gebilde
beſeitigten, ſchien es ihnen das Zweckmäßigſte

Unſere grimmigſten

gemacht
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zu ſein, ſich tot zu ſtellen. Sie beſaßen keine
Macht mehr, während umgekehrt die Nation
die Erinnerung an ihre verbrecheriſche Miß
wirtſchaft und ihr Verſagen auf allen Ge
bieten noch friſch im Gedächtnis hatte, daß
es wohl angezeigt war, zunächſt von der
Bildfläche des öffentlichen Lebens zu ver-
ſchwinden.

Zu allem Ueberfluß aber lebten ſie
damals in einem gewaltigen Jrrtum. Jhre
Ueberheblichkeit ließ es ihnen nie geboten
erſcheinen, ſich mit den nationalſozialiſtiſchen
Gedanken wenn auch als Gegner ein-
gehender zu befaſſen. So ſetzte ſich in ihren
Köpfen die Meinung feſt, das Jahr 1933 habe
nichts anderes bedeutet als einen Regie-
rungswechſel, d. h. alſo: Auf die Lokomotive
des deutſchen Reichszuges war ein neuer
Führer und eine neue Zugbeſatzung gekom-
men. Und nun glaubten ſie, es mit einiger
Geduld ſchon abwarten zu können, bis die
neue Beſatzung ermüdet oder verbraucht
eines Tages wieder von ſelbſt abgelöſt wer-
den würde. Außerdem mochten ſie wohl auch
denken, daß es den neuen Männern genau
ſo wie den alten auch nicht um mehr zu tun
ſein würde, als Geſchäfte zu machen und ſich
dann früher oder ſpäter geſättigt zurückzu-
ziehen. (Lachen.)

So war es verſtändlich, daß ſie mit ſüß-
ſaurer Höflichkeit die Gleichſchaltung mit den
Tatſachen vornahmen, um ſolcher Art als
biedere Zuſchauer den Ausgang des Rennens
mit ſtarken inneren Hoffnungen abzuwarten.
Was ihnen damals ganz entging, war die
Tatſache, daß nicht ſo ſehr die Lokomotive die
Beſatzung gewechſelt hat, als daß vielmehr
der Zug eine neue Rüſtung erhielt. Die
deutſche Weiche wurde umgeſtellt. Nun nach
drei Jahren entdecken die ſtill Hoffenden
plötzlich zu ihrem Erſchrecken, daß der Zug
ſich immer weiter von ihnen entfernt. Und
nun verläßt ſie manchmal die gleichgeſchaltete
Haltung. (Anh. Beifall.) Die Lohgerber
können weder ihre Betrübnis noch ihre Ent-
täuſchung verbergen. Die Unvernünftigſten
unter ihnen aber, weil anſcheinend die Jüng-
ſten und damit die Unerfahrenſten, glauben,
durch ein heftiges Laufen und Schreien viel-
leicht den ihnen entſchwindenden Zug noch
einmal aufhalten und einholen zu können.
Sie werden aber dabei ſtürzen.
Den Marxiſten ins Stammbuch

Dem Marxismus und inſonderheit ſeinen
jüdiſchen Drahtziehern müſſen wir folgendes
ſagen: Wir haben euch vielleicht in zu
großer Gutmütigkeit die Möglichkeit ge-
geben, bei kluger Zurückhaltung im Laufe der
Zeit vergeſſen zu werden. Wir haben die
Empfindung, daß dieſe Nachſicht mißverſtan-
den wurde. Die Folgen konnten nicht aus-
bleiben und ſind nicht ausgeblieben. Der
nationalſozigliſtiſche Staat wird nunmehr
ſeinen Weg in der Ueberwindung dieſer Ge-
fahren weiterſchreiten. (Bravo.) Jch möchte
feſtſtellen, daß der Kampf gegen die inneren
Feinde der Nation niemals an einer for-
malen Bürokratie oder ihrer Unzulänglich-
keit ſcheitern wird, ſondern dort, wo ſich die
normale Bürokratie des Staates als un-
geeignet erweiſen ſollte, ein Problem zu
löſen, wird die deutſche Nation ihre leben-
digere Organiſation einſetzen, um ihren
Lebensnotwendigkeiten zum Durchbruch zu
verhelfen.

Was der Skaak nicht löſt, löſt die Bewegung
Denn es iſt ein großer Jrrtum, zu meinen,

daß etwa die Nation irgendeiner formalen
Erſcheinung wegen da wäre und daß mithin,
wenn eine Erſcheinung nicht in der Lage iſt,
die ihr geſtellte Aufgabe zu löſen, die Nation
vor dieſen Aufgaben zu kapitulieren hat. Jm
Gegenteil: Was ſtaatlich gelöſt werden kann,
wird ſtäatlich gelöſt. (Anhalt. Beifall.)

Was der Staat ſeinem ganzen Weſen nach
eben nicht zu löſen in der Lage iſt, wird durch
die Bewegung gelöſt. (Minntenlanger Bei-
fall) Deun auch der Staat iſt nur eine der
Organiſationsformen des völkiſchen Lebens,
angetrieben aber von dem unmittelbaren
Ausdruck des völkiſchen Lebenswillens der
Partei, der nationalſozialiſtiſchen Bewegung.

So mag in gewiſſen Kreiſen mit dem
Blick auf die Vergangenheit und unter der
Berückſichtigung zurückliegender Erfahrungen

vielleicht die Meinung aufgekommen ſein,
daß ſo, wie die früheren Staaten mit ihrer
normalen Apparatur nicht mit dem jüdiſchen
Marxismus und ſeinen verſchüchterten Er-
ſcheinungen fertig wurden, auch der jetzige
Staat davor kapitulieren müſſe, ſofern es nur
gelingen würde, beſtimmte Probleme als aus-
ſchließlich unter ſeiner Kompetenz ſtehend der
Auffaſſung der Mitwelt einzuhämmern. Hier
verfällt man dem ſchwerſten Jrrtum. Partei,
Staat, Armee, Wirtſchaft, Verwaltung ſind
alle nur Mittel zum Zweck.
Zuerſt Erhaltung der Nation

Der Zweck heißt: Erhaltung der Nation.
Dies iſt ein fundamentaler Grundſatz natio-
nalſozialiſtiſcher Auffaſſung. Was der Erhal-
tung der Nation erſichtlich abträglich iſt, muß
beſeitigt werden.

Wenn ſich eine Jnſtitution zur Uebernahme
dieſer Aufgabe als nicht geeignet erweiſt, hat
ſie eine andere zu übernehmen und durchzu-
führen. Wir alle, meine Parteigenoſſen, und
vor allen Sie, die Sie an führender Stellun
des Staates und der Bewegung ſtehen, wer-
den einſt nicht gemeſſen nach Jhrem formalen
Verhalten, ſondern nach der erfolgreichen
Verwirklichung unſeres Programms, d. h.
nach der Sicherung unſeres volklichen Lebens.
Und in Sonderheit muß ein Grundſatz mit
fangtiſcher Verbiſſenheit durchgekämpft wer-
den: Ein Feind des nationalſozialiſtiſchen
Staates, gleichgültig, ob innen oder außen,

darf in Deutſchland keine Stelle wiſſen oder
ſinden, die mit Verſtändnis vder gar mit
Hilfe zur Verfügung ſteht.
Eiſern und rückſichtslos

Wir leben inmitten einer turbulent gewor-
denen Welt. Nur eiſerne Grundſätze und
ihre rückſichtsloſe Befolgung werden uns ſtark
machen, um nicht auch Deutſchland in das
bolſchewiſtiſche Chaos verſinken zu laſſen, das
wir an vielen Stellen bedrohlich und warnend

Dzugleich erkennen. Daß unſere Gegner dieſe
Prinzipien nicht lieben, iſt verſtändlich. Daß
man ſie heute außerhalb Deutſchlands noch
nicht überall erkennt, und zwar als einzig
richtig und notwendig erkennt, braucht uns
nicht zu beunruhigen. Denn die Welt ſteht
vielleicht ſchon in kurzer Zeit nicht vor der
Frage, ob ihr dieſe Prinzipien ſympathiſch
ſind oder nicht, als vielmehr vor der Wahl,
entweder in die bolſchewiſtiſche Menſchheits-
kataſtrophe zu ſtürzen oder mit gleichen oder
ähnlichen Methoden ſich vor ihr zu retten.

Unſere Kraft unſere Diſziplin
Dieſe Entſchloſſenheit, beſtimmte Gefahren

unter allen Umſtänden und ſchon im Keime zu
erſticken, wird, wenn es jemals nötig ſein
ſollte, auch davor nicht zurückſcheuen, Funk-
tionen, für die erſichtlich der Staat weil
ſeinem innerſten Weſen fremd nicht ge-
eignet iſt, auf dem Wege der Geſetzgebung den
Einrichtungen zu übertragen, die für die
Löſung ſolcher Aufgaben beſſer geeignet er-
ſcheinen! Allein darüber entſcheidet aus-
ſchließlich der Wille der Führung und nicht
der Wille der einzelnen. Unſere Kraft liegt
in unſerer Diſziplin.
Die politiſierenden Konfeſſionen

Wenn ich in dieſem Zuſammenhange auf
die Gefahren der Politik der politiſierenden
Konfeſſionen eingehe, ſo geſchieht es, weil wir
darin nur die uns ſeit jeher bekannten, mit
dem Marxismus verſchwiſterten Erſcheinun-
gen ſehen.

Jch möchte dazu einige Grundſätze aus-
ſprechen:

ESrſtens: Die Partei hat weder früher noch
hat ſie heute die Abſicht, in Deutſchland irgend-
einen Kampf gegen das Chriſtentum zu führen.
Sie hat im Gegenteil verſucht, durch die Zu

ſammenfaſſung unmöglicher proteſtantiſcher
Landeskirchen eine große evangeliſche Reichs-
kirche zu ſchaffen, ohne ſich dabei im geringſten
in Bekenntnisfragen einzumiſchen. Sie hat
weiter verſucht, durch den Abſchluß eines Kon-
kordats ein für beide Teile nützliches und
dauerndes Verhältnis mit der katholiſchen
Kirche herzuſtellen, ſie hat ſich endlich bemüht,
die Organiſationen der Gottloſen- Bewegung
in Deutſchland zu beſeitigen, und ſie hat in
dieſem Sinne auch unſer ganzes Leben ge-
ſäubert von unzähligen Erſcheinungen, deren
Bekämpfung ebenſo die Aufgabe der chriſt-
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lichen Bekenntniſſe iſt oder wäre. Der na
tionalſozialiſtiſche Staat aber wird unter
keinen Umſtänden dulden, daß auf irgend-
welchen Umwegen die Politiſierung der Kon-
feſſionen entweder fortgeführt oder gar nen
begonnen wird. Und hier möge man ſich über
die Entſchloſſenheit der Bewegung und des
Staates keiner Täuſchung hingeben! Wir
haben den politiſchen Klerus ſchon einmal be
kämpft und ihn aus den Parlamenten heraus-
gebracht, und das nach einem langen Kampf,
in dem wir keine Staatsgewalt und die
andere Seite die geſamte hatte.

Wir ſehen die jüdiſch-bolſchewiſtiſche Gefahr
Heute haben wir aber dieſe Gewalt und

werden den, Kampf für dieſe Prinzipien
leichter beſtehen können. Wir werden auch
dieſen Kampf nie kämpfen als einen Kampf
gegen das Chriſtentum oder auch nur gegen
eine der beiden Konfeſſionen. Aber wir wer-
den ihn dann führen zur Reinhaltung unſeres
öffentlichen Lebens von jenen Prieſtern, die
ihren Beruf verfehlt haben, die Politiker
hätten werden müſſen und nicht Seelſorger.
Wir werden ihn führen zur Entlarvung jener,
die behaupten, daß das Bekenntnis in Gefahr
ſei, während ſie ſich ſelbſt je nach Opportunität
von dem Bekenntnis leider nur allzu frei
wiſſen. Jch bräuche nicht zu verſichern, daß
wir Nationalſozialiſten dieſen Kampf wirklich
nicht wollen. Denn wir ſehen die iüdiſch-
bolſchewiſtiſche Gefahr, wie ſie ſich üßer der
heutigen Welt erhebt, zu klar, um nicht zu
wünſchen, alle Kräfte zu ihrer Bekämpfung
zuſammenzufaſſen. Ein Sieg es Kommunis-
mus würde das Problem der 26 antiquariſchen
Landeskirchen genau ſo wie das der katholi-
ſchen Zentrumspolitik ſehr ſchnell gelöſt haben.
Die „ſtreitbaren Kirchen“ haben jedenfalls
überall dort, wo der Bolſchewismus zur
Macht kam, ein weſentlich unrühmlicheres
Bild geboten als die „ſtreitbare“ national-
ſozialiſtifche Bewegung in Deutſchland, die mit
ihren zahlloſen Märtyrern die kommuniſti-
ſchen Mord- und Brandſtifter zu Paaren ge-
trieben hat.
Pakhologiſche Erſcheinungen

Die dritte Gruppe unſerer Widerſacher iſt
an ſich nur pathologiſch zu werten. Es ſind
Menſchen, die nun einmal eingeſehen haben,
daß der heutige Stagt und die Nation in der
Stellung ihrer Aufgaben und dem Tempo und
der Größe ihrer Erfüllung außer Verhältnis
zu ihrer geiſtigen und willensmäßigen Be-
leibtheit ſtehen. Statt aber nun das Ueber-
flüſſige ihrer Exiſtenz zu begreifen, beten ſie
zu ihrem alten Gott, er möge die Zukunft in
die Vergangenheit verwandeln. Soweit ſie
ſolchen Sehnſüchten im ſtillen zu frönen, haben
wir keine Veranlaſſung, ſie in ihren Erinne-
rungen zu ſtören. Verſuche aber, traditions-
gebundene Gemeinſchaften allmählich in Laut-
ſprecher für ihre heimlichen Wünſche auszu-
bauen, werden wir ſchnell und gründlich be-
ſeitigen. Das deutſche Volk will dieſe Muſik
nicht hören. Es verehrte wohl einſt die
Komponiſten, aber es hat keinen Reſpekt vor
den ſchlechten Epigonen und kleinen Diri-
genten, die heute als letzte Geſpenſter bürger-
licher Herkunft herumgeiſtern.

Dieſe Welt iſt tot, und die Toten ſollen end-
lich ruhig bleiben.
Das letzte Zehnkel

Wenn man aber alle dieſe Erſcheinungen
an ſeinem Auge vorüberziehen läßt, die ſich
mit dem neuen Deutſchland glauben unter
keinen Umſtänden ausſöhnen zu können, ſo
wird man vhne weiteres zu folgender Ein-
ſicht gelangen:

1. Alle dieſe Erſcheinungen ſind nur einig
im Negativen, d. h. ſie ſehen im heutigen
Staat den gemeinſamen Feind. Allein ihnen
allen iſt nicht zu eigen auch nur die geringſte
gemeinſame Jdee. Und

2. Wo würde Deutſchland hinkommen,
wenn dieſes Sammelſurinum jemals wieder
zu Einfluß und Bedentung gelangen könnte?

Jahrhunderte hindurch war unſer Volk
zerriſſen von unzähligen Meinungen und
Auffaſſungen, erſt ſtammesmäßig, dynaſtiſch,
dann religös, endlich politiſch und weltan-
ſchaulich geſpalten. Als wir Nationalſozia
liſten um die Macht kämpften, da ſtritten ſich
in Deutſchland um unſer Volf 37 Parteien,
2 Konfeſſivnen und nicht zählbare Vereini-
gungen uſw. Nach einem unerhörten Auf
klärungskampf, nach unendlichen Opfern iſt
es uns gelungen, neun Zehntel unſeres
Volkes zu einer Auffaſſung zu bekehren und
einem Willen unterzuordnen. Das letzte
Zehntel verkörpert den Reſt der 37 Parteien,
der Konfeſſionen, der ehemaligen Vereine,
kurz und gut jenes Durcheinander, das
Deutſchland jahrhundertelang von einem
Verderben in das andere riß. Und ſo können
wir denn, wenn wir alles in Ruhe über-
blicken, was die letzten Jahre unſerem deut-
ſchen Reich an Erfolgreichem gegeben haben,
am Ende immer wieder als erhebendſte Feſt-
ſtellung folgendes bekennen:

Das Werkvollſte iſt die Bewegung

Das Wertvollſte iſt und bleibt die Be-
wegung, die die Nation zu einer Einheit zu-
ſammenfaßte und ihr Wollen in einem ein-
zigen Willen in Erſcheinung treten läßt.

Welche Sicherheit und welche Ruhe be-
herrſcht unſer heutiges Deutſchland! Wohin
wir um uns blicken, wir ſehen überall die
Fermente der Dekompoſition, die Elemente
der Auflöſung. Endloſe Streiks, Ausſper-
rungen, Straßenkämpfe, Zerſtörungen, Haß
und Bürgerkrieg, wurzelloſe jüdiſch-inter-
nationale Wanderſcholaren treiben ſich in den
Völkern herum, hetzen gegen jede geſunde
Vernunft und peitſchen die Menſchen gegen-
einander auf. Unter dem Vorwand, die

Intereſſen der Klaſſe zu vertreten, mobili-

ſieren ſie den Bürgerkrieg, der nur ihren
eigenen Intereſſen die erfolgreichſte Befriedi
gung gewährt.

Und wir ſehen die Folgen. Jn einer Welt,
die eigentlich im Ueberfluß leben müßte,
herrſcht Not. Länder, die von kaum 15 Men-
ſchen auf den Quadratkilometer bewohnt wer-
den, leiden unter Hunger. Staaten, die mit
allen nur erdenklichen Rohſtoffen geſegnet
ſind, bringen es nicht fertig, ihre Arbeits-
loſenheere zu vermindern.

Es iſt ein Triumph für die Wirkſamkeit
des nationalſozialiſtiſchen Regimes, daß es
ihm gelungen iſt, einem Lande, in dem 137
Menſchen auf den Quadratkilometer leben,
das keine Kolonien beſitzt, dem die meiſten
Rohſtoffe fehlen, das 15 Jahre lang bis auf
das Blut ausgepreßt wurde, das ſämtliche
Auslandskapitalien verlor mehr als 50 Mil-
liarden Reparationstribute leiſtete, das vor
dem vollkommenen Ruin ſeiner Wirtſchaft
ſtand wenn auch unter ſchwerſten Sorgen

die Exiſtenzmöglichkeit zu erhalten, die Ar-
beitsloſen zu vermindern, ſo daß wir heute
beſſer daſtehen als manche der reichen Länder
der Erde.

Was wir geleiſtet haben
Dieſer Kongreß wird Jhnen, meine Partei-

genoſſen und -genoſſinnen, in den einzelnen
Vorträgen ein Bild der Anſtrengungen geben,
die zu dem Zweck notwendig waren. Sie
werden dann erſehen, wie groß die Leiſtungen
ſind, um die uns drückenden Probleme
löſen.

Als wir das Regime übernommen Letwves,
befand ſich Deutſchland im Zuſtand des voll-
kommenen Verfalls. Unſere Gegner prophe-
zeiten, daß wir nach wenigen Wochen erledigt
ſein müßten. Und ſeitdem prophezeien ſie dies

wenn auch für immer größere Zeiträume
unentwegt weiter. Das Gegenteil davon iſt
aber eingetreten. Freilich, wir ſind ein armes
Volk, aber nicht weil der Nationalſozialismus
20 Jahre regiert hat, ſondern weil durch das
verbrecheriſche Regiment unſerer Parkeien
Deutſchland nicht nur in eine Revolution,
ſondern in ein inneres Chaos geworfen
wurde, und weil dieſer Staat 15 Jahre lang
wehrloſes Objekt jeder internationalen Er-
preſſung war.

Und dies iſt deshalb auch unſere größte
Leiſtung, daß wir inmitten eines heroiſchen
Kampfes um die Selbſtbehauptung außerdem
noch den Neuaufbau der deutſchen Wehrmacht
durchführten, um für alle Zukunft geſichert zu
ſein, nicht noch einmal das furchtbare Schickſal
der hinter uns liegenden Zeit ertragen zu
müſſen.

Wenn ich aus dem heutigen Anlaß vor
Jhnen, meine Parteigenoſſen und -genoſſinnen,
und damit vor dem deutſchen Volk, eine kurze
Darſtellung der vergangenen Jahres gebe,
dann geſchieht es, um Jhnen die konſequente
Erfüllung unſerer übernommenen Pflicht zu
zeigen und um daraus die Aufgaben für die
Zukunft abzuleiten.

Die Aufgaben
für die Zukunft

l. Die nat onalſozialiſtiſche Partei

Der letzte Parteitag ſtand noch unter dem
Zeichen der Ueberwindung einer inneren
Kriſe der Bewegung. Wahnſinnige Ehr-
vergeſſene hatten damals verſucht, die Partei
zu einem Jnſtrument ihrer eigenen Jntereſſen
umzugeſtalten. Auch die letzten Reſte dieſes
Unternehmens ſind ſeitdem liquidiert worden.
Die Partei hat ſich in dieſem Jahr außer-
ordentlich gefeſtigt. Jhre innere Organiſativn
wurde weiter ausgebaut. Zahlreiche Stellen
des Staates wurden mit zuverläſſigen Partei-
genoſſen beſetzt. Leider hat das Schickſal einen
unſerer allerbeſten Kämpfer, Pg. Schemm, zu
früh aus unſerer Mitte geriſſen.

Das Vorrdringlichſte dieſer inneren Par-
teiarbeit war die durch die gelungene Revo-
lution notwendig gewordene Abſteckung der
neuen Arbeitsgebiete. An der Spitze ſtand
vor allem die Vertiefung der Erkenntnis, daß
mit dem Wiederaufbau der Armee der
nationalſozialiſtiſche Staat eine neue Säule
mit beſonderer ihr allein vorbehaltener Auf-
gabe erhalten hat. Dies führte nicht nur zu
einer ſcharfen Umreißung der Aufgaben-
gebiete der Bewegung, ſondern auch zur
Liquidierung derjenigen Einrichtungen, die
durch den Zug dieſer Entwicklung in Zukunft
eine Störung der Ordnung bedeutet haben
würden.

Partei, SA und SS ſind in dieſem Jahr
in ihrer Verwaltung vereinfacht, in ihrem
Mitgliederbeſtand aber ſchärferen Prüfungen
unterworfen worden. Das Ergebnis iſt eine
ziffernmäßige Beſchränkung und eine wert-
mäßige Steigerung geweſen.

Das Gefühl der inneren Zuſammen-gehörigkeit der alten Varteigenoſſen hat ſich
nicht nur nicht gelockert, ſondern im Gegen-
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Nicht der Glanz des Erfolges, ſondern
die Lauterkeit des Strebens und das treue
Beharren in der Pflicht, auch da, wo das
Ergebnis kaum in die äußere Erſcheinung
trat, wird über den Wert des Menſchen-
lebens entſcheiden. Hellmuth v. Moltke.
C

Der Hausverkauf
Eine Erzählung aus dem Zipſer Lande von

Herbert Reinhold.

Es war noch dunkel, als Nepomuk ſein Haus
rerließ. Er verſperrte umſtändlich die Tür,
prüfte die verſchloſſenen Fenſterladen und
ſtapfte dann durch tiefen Schnee die Straße
nach dem Dorf hinauf. Der Weg war beſchwer-
lich, denn der Schnee war naß, aber nicht das
war es, was ihn öfter haltmachen ließ. Nepo-
muk war ein alter Mann, und das Gehen
ſtrengte ihn an. Er ſeufzte und ſtöhnte im
Stapfen, aber mehr noch ſeufzte und ſtöhnte er,
wenn er ſtehen blieb und zurückſchauend nach
ſeinem Haus blickte. Dabei wiſchte er ſich über
die Augen, als habe er einen Schleier wegzu-
bringen. Er murmelte auch, und er ſchüttelte
mehrmals den Kopf. Jmmer aber reckte er ſich
auf und ſtapfte weiter.

Nepomuk ging einen harten Gang. Er wollte
ungeſehen nach der fernen Kreisſtadt hinüber,
zum Banus im Kreishaus Einen beſprochenen
Betrag wollte er feſtmachen, von dem niemand
im Dorf etwas wiſſen durfte, ehe er nicht per-
fekt war. Sein Haus, das ihm ſechzig Jahre
ſeines Lebens hindurch Heimat geweſen war,
wollte er um eine kleine, für ihn aber bedeu-
tende Summe an einen ſlowakiſchen Siedler
verkaufen. Die im Dorf, die ſamt und ſon
ders Zipſer Deutſche waren, wußten von ſeinem
Plan, den ſie nicht guthießen. „Das Dorf iſt
durch und durch deutſch geblieben über
Jahrhunderte. Nie hat einer, der wegwollte,
38 Haus einem Slowaken oder Ungarn über-
aſſen.“
So hatten ihm die Dörfler geſagt, und dabei

nicht verſchwiegen, daß ſie ihn, der ſolange in
ihrer Mitte gelebt hat, nicht verſtehen könnten,
wenn er ſeinen Kopf durchſetzte und doch an
ſeinen Mann verkaufte. Ja, ſie hatten ihm ſo
gar vorgeſchlagen, ſein Haus, das er auf alle
Fälle verlaſſen wollte, durch die Gemeinde ver-
pachten zu laſſen an gute Leute, bis ſich ein
deutſcher Käufer meldet. Er aber hatte zu all
dem geſchwiegen und hatte heimlich weiterver-
handelt. Der ſlowakiſche Käufer war ſeinen
Forderungen entgegengekommen, heute nun
ſollte der Kaufvertrag vor dem zuſtändigen
Banus abgeſchloſſen werden.

Nepomuk ſtapfte durch das ſchlafende Dorf.
Er ſah im aufkommenden Dämmer rechts und
links die ſtattlichen Gehöfte liegen, er ſah das
Gemeindehaus, die Schule und die Schenke.
Und er ſah über die vertrauten Gebäude hin-
weg in ſein gelebtes Leben. Seine Jugend, die
er zum größten und wichtigſten Teil im Schul-
haus verlebt hatte, erſtand ihm ebenſo wie ſein
Mannesalter, da er nach langer Wanderung
durch die Fremde heimgekehrt, über manches
Jahr vom Gemeindehaus aus die Geſchicke
des Dorfes hatte lenken helfen.

Nepomuk blieb wieder und wieder ſtehen,
ſeine Füße wollten wohl vorwärts, aber ſein
Jnnerſtes ſträubte ſich gegen jeden Schritt.
Die Kreisſtadt, die fern lag, war ihm plötzlich
über hundert Kilometer weit, der Banus
wurde ihm ein allzu ſtrenger Herr und der
Käufer ein gewichſter Slawiner. Nepomuk
ſchämte ſich ſeines Vorhabens, aber noch ge-
ſtand er es ſich nicht ein.

Er war zeitlebens ein Dickkopf geweſen, ein
Hartſchädel, der auch gegen ſich ſelbſt nicht
nachgab, und ſei es zehnmal wider beſſeres

Wiſſen. Er war ſeit Monaten verärgert, ein
Kleines hatte ihm das Dorf verleidet. Ein
Kleincs? Nun ja, er hatte ſich mit dem Nachbar
überworfen, um nebenſächlicher Dinge willen.
Er war im Unrecht, das wußte er, aber er
glaubte nicht nachgeben und einlenken zu kön-
nen. Er ſchämte ſich deswegen. gewiß, und ge-
rade darum wollte er ſein Haus veräußern
und das Dorf verlaſſen.

Seine Gründe waren nichtig, aber was tut
das, wenn ein übereilt gefaßter Plan zur fixen
Jdee geworden iſt? Das Haus wird verkauft,
das Dorf, das arm iſt, kann es nicht erwerben,
der Slowake zahlt mir, was ich verlange, und
damit baſta! So hatte Nepomuk geſtern vorm
Einſchlafen zu ſich geſprochen.

Jm Traum ſah er ſich wandern ſchon mit
einem Bündel Hundertkronenſcheine in der
Taſche. Er ſah ſich ſorglos leben bis ins höchſte
Alter hinein. Der Traum hatte ihn beglückt
denn mehr oder weniger veranlaßte ihn doch
die Sorge um ſein Alter zum Hausverkauf
aber auch wiederum beunruhigt. Er hatte von
einem ſorgenfreien Alter geträumt, doch das
Wo dieſer kommenden ſchönen Zeit war ihm
nicht offenbart worden.

Weiß Gott! Wenn dieſer Weg nach der
Kreisſtadt nicht ſo feſt in ſeinem Plan geſtan-
den hätte, er wäre nicht einen Schritt vors
Haus gegangen.,

Nepomuk, zum wievielten Male ſtehen ge-
blieben, weinte plötzlich. Er ließ den Tränen
freien Lauf, er ſehnte einen verſtehenden Men-
ſchen herbei, mit dem er ſich ordentlich aus-
ſprechen könnte.

Niemand kam. Zwar erhellten ſich die Stuben
in den Häuſern, Fenſterladen wurden aufge-

klappt, aber auf der Straße hatte noch keiner
zu tun. Nepomuk raffte ſich zuſammen und
folgte langſam der Straße, die immer noch
bergauf führte. Das Dorf, eingeduckt zwiſchen
zwei Hügelketten, verlor ſich, die Straße wuchs
ins Land. Pappeln ſtanden beiderſeits nur
ganz zuoberſt auf der Höhe war ein runder
Platz, umſäumt von ſteinernen Bänken. Dort-
hin wanderte Nepomuk. Schwer ließ er ſich
auf eine der verſchneiten Bänke nieder, er
ſpürte nichts von der Kälte, die durch ſeine
Kleider kroch, er war viel zu ſehr mit ſich be-
ſchäftigt.

Merkwürdig, nicht ſein Haus, deſſen neues
Dach er tief unten aus den anderen mübelvs
herausfand, zog ihn in ſeinen Bann, das Dorf
war es, das ihn Kälte; Schnee und geſtecktes
Vorhaben vergeſſen machte.

Nepomuk hockte lange auf der ſteinernen
Bank. Er erlebte das Tagwerden ſeltſam be-
wußt: noch nie ſchien ihm das Dorf ſchöner
und vertrauter als jetzt. da die Sonne ihre
erſten Strahlen über die Hügel ſchickte und
die Gehöfte und Hütten golden überſchüttete.
Der Morgen lüftete das Grau der Nacht, daß
rein und weiß das Land ſeines Lebens das
Zipſer Land, vor ihm lag. Unten ſah er Men-
ſchen eilen, die er ſofort erkannte an Be-
wegungen, die nur ein Vertrauter weiß.

Namen flüſterte er vor ſich hin, und ſein
Flüſtern war wie Abſchied nehmen und Wie-
derſehen zugleich, denn noch war ſich Nepomuk
nicht im Reinen.

Noch wollte er nach der Kreisſtadt, aber
ſchon kämpfte er offen mit ſich, ob es wohl
beſſer und geſcheiter ſei, dazubleiben. wo er ein
ganzes Leben gelebt hatte, wo er Vertrauen
geben und Vertrauen nehmen durfte, wo er

Der erſte fliegende Dichter
Meyer-Förſters Abſturz in den Rhinower Bergen Dichter bleib bei deinem Pegaſus

Die erſten, faſt noch ſprunghaften Flugver-
ſuche mit menſchlicher Antriebskraft, die in die
ſen Tagen in Frankfurt gelangen, rufen die Er-
innerung wach an die Gleitflugverſuche Otto
Lilienthals in den Rhinower Bergen und an
eine Epiſode, die ſich dabei ereignete, als ſich
ein Dichter ſtatt auf ſeinem Pegaſus auf der
Dagzthar ſchen Maſchine in das Reich der Lüfte
wagte.

Dieſer Dichter der erſte fliegende Dichter
überhaupt war Wilhelm Meyer-Förſter, der
Verfaſſer des weltbekannten Studentenſtückes
„Alt-Heidelberg“. Lilienthal beſaß eine Zeitlang
das Roſe-Theater in Berlin, in dem er billige
Volksaufführungen veranſtaltete, und war auf
dieſe Weiſe mit Meyer-Förſter bekannt gewor-
den. Eines Tages begleitete Meyer-Förſter
Lilienthal nach Rhinow, um ſich deſſen Flugver-
ſuche anzuſehen. Halb im Spaß meinte plötzlich
Lilienthal zu ſeinem Gaſt: „Wie wäre es, wenn
Sie es auch einmal verſuchten? Einen ſo ſchönen
Mittelwind bekommen Sie ſo leicht nicht
wieder!“

Nach einigem Zögern und Zureden ſeines
Freundes wagte Meyer-Förſter ſeinen erſten
Flug. Er ſchrieb ſpäter darüber:

„Lilienthal beſchwichtigte meine Bedenken:
„Heute iſt wirklich nicht viel zu fürchten, der
Wind geht ganz ruhig und gleichmäßig. Sehen
Sie, Sie nehmen ſo den Apparat und laufen
ſo gegen den Wind, und der ganze Witz iſt der,
daß ſie die Flügel richtig halten. Fmmer müſſen
die Flügel mit ihrer Vorderſeite nach oben ge-
richtet ſein, dann kann der Wind darunter
faſſen und trägt Sie ſicher bergab. Das iſt doch
ganz klar!“

„Ja, das iſt ganz klar“, ſagte ich, legte meine
Zigarre weg, zog meinen Rock aus, packte mit

beiden Armen den Verbindungsbalken der
Flügel und trat vor.

Die Heide unter den Rhinower Bergen lag
noch genau ſo ſtill wie vorhin, mir aber erſchien
ſie plötzlich unendlich weit gerückt und tief
unten, wie in einem Abgrunde gelegen. Alſo,
Gott befohlen, dachte ich, blamieren kannſt du
dich ja nicht und vielleicht iſt es auch ſehr ſchön

ich höre heute noch, wie jemand hinter mir
ſagte: „Fmmer die Flügel hoch halten!“ Dann
lief ich drei Schritte und dann

ja, dann flog ich! Ich hatte keinen Boden
mehr unter den Füßen ſtützte mich auf meinen
Balken und ließ die Beine im freien Welten-
raum hängen und ſtierte geradeaus in die Un-
endlichkeit des Aethers; denn ich konnte ja nicht
hinunterſehen. weil mir das verboten war.
Sieht man hinunter, ſo hatte man mir geſagt
dann bückt man ſich auch vorwärts und hält die
Flügel nicht mehr richtig.

Wie lange dieſer Flug gedauert hat wurde
erſt ſpäter durch Meſſungen feſtgeſtellt, mir er
ſchien er ſehr lange; ich hatte aber in Wahrheit
nur eine ſehr kurze Strecke hinter mich gebracht
Denn zu meiner Schande muß ich ſagen daß
ich, im blauen Raum verloren, es mit der Anaſt
bekam. Fch hatte das lächerliche Gefühl, ich
erinnere mich deſſen noch ganz deutlich daß ich
ins Grenzenloſe, ins Unbekannte, in ungewiſſe
Fernen, in ungeheure Höhen mich verliere
JFch hatte nur noch den Wunſch: hinunter! Nur
noch das eine Ziel die alte treue Mutter Erde!

Und ich beugte mich vor. und blickte hinunter
meine Flügel kamen aus der Steilſtellung: im
nächſten Augenblick ſauſten die Flügel und ich
mit lautem Krachen kopfüber in das Heidekraut
der Rhinower Berge.“ A. D.

Was geſchah am 12. September
Vor 48 Jahren (1887): Der preußiſche General

Graf Auguſt v. Werder, der 1871 Bpurbaki
bei Belfort ſchlug, ſtarb auf Gut Grüſſow
in Pommern (gçgeboren am gleichen Tage
1808 in Schloßberg in Oſtpreußen).

Vor 58 Jahren (1877): Der Berliner Oberbür-
germeiſter Heinrich Sahm in Anklam ge-
boren.

Vor 59 Jahren (1876): Der Dichter Anaſtaſius
Grün (eigentlich Anton Alexander Graf
v. Auerſperg) in Graz geſtorben (geboren
am 11. 4. 1806 in Laibach).

Vor 99 Jahren (1836): Dichter Dietrich Grabbe
ſtarb zu Detmold (geboren daſelbſt am 11.

12. 1801).
Vor 116 Jahren (1819): Feld marſchall Graf

Leberecht v. Blücher ſtarb in Krieblowitz in
Schleſien (geboren am 16. 12. 1742 in
Röſtock)

Nepomuk ſann und ſann und ſchlief darüber
ein.

Das Schickſal wollte es, daß Wenzel Sobn
des Nachbarn, in aller Frühe nach dem Rund-
platz auf dem Berge eilte, eine Peitſche, die
er tags zuvor dort verloren, zu ſuchen. Der
kleine Wenzel fand den ſchlafenden Nepymuk,
aber er wagte lange nicht, den Schläfer, den er
fürchtete ſeit dem Zank mit dem Vater, zu
wecken. Weil er aber ein heller Kopf war, ge-
traute er ſich ſchließlich doch.

Er rüttelte Nepomuk wach und ſaate, als
der ihn erſchrocken anblinzelte: „Onkel, du
mußt heim! Du erfrierſt!“

Nevomuk waren dieſe Worte kindlichen Be
ſorgtſeins wie aus einer anderen Welt ge-
ſprochen. Jhn beutelte der Froſt. denn er hatte
eine ganze Weile ſchlafend geſeſſen Die Glie-
der waren ihm ſteif, er konnte ſich nicht zu
rechtfinden. er blinzelte nur und blinzelte, bis
er die Wirklichkeit erfaßt hatte Der kleine
Wenzel ſtand vor ihm!

„Onkel, du mußt heim! Komm!“ Und Wen-
zel faßte ihn mutig bei der Hand. Die Kin-
derhand war liebevoll zart und warm. und eine
heiße Welle durchflutete Nepvomuk daß er vor
Rührung nicht ſprechen konnte. Sieh da. ein
Kind das Kind ſeines Nachbarn und Feindes,
das Kind des Mannes, um deſſentwillen er
hauptſächlich ſein Haus und das Dorf aufgeben
wollte oder möchte? mußte ihn vorm Er-
frieren be hüten Mußte ihm

Nepomuk reckte ſich hoch er ſagte kein Wort,
er drückte nur die Kinderhand, die ſich ihm
ſchen und doch willig überließ. Seſbſtuer-
ſtändlich oder nicht: Nevomufk folgte der Füh
rung des Kleinen, Hand in Hand ſtapften ſie
die Straße nach dem Dorf zurück.

Buttern eine Sklavenarbeit
Unſere Vorfahren prägten für die Butter

das Wort „anko“ das noch heute im alemanni-
ſchen Begriff „Anke“ erhalten iſt. Dieſe Be-
nennung iſt verwandt mit dem lateiniſchen
„unquen“ was ſoviel bedeutet wie „Salbe“
und darauf ſchließen läßt daß die alten Ger-
manen die Butter auch zum Salben benutzten.
Die Bezeichnung „Butter“ iſt hergeleitet von
dem griechiſchen Wort „butnron“ das wiedernm
von den Griechen aus demSprachſchatz der alten
Skythen übernommen wurde Die Sknythen,
jene Wandervölker der Steppen Jnneraſiens
und Südeuropas ließen die Milch durch ihre
Kriegsgefangenen buttern. Mit einem Holz-
ſcheit zum Rühren mußten die Sklaven um
das Buttergefäß im Kreiſe ſtändig herumgehen
Damit ſie bei dieſer mechaniſchen Arbeit durch
keine Ablenkung geſtört wurden. beraubten ſie
ihre Herren zuvor des Angonlichtes.

Die ſtärkere Mach!
Ern Roman zwiſchen Deutſchland und Gutbafrika. Von Marlteſe Kölling
JIXxäxäxDDDDDDDDDDDCDDDDDDDDCCCCCCCCCCCCEEEE

19. Fortſetzung.
Frau Gutſchke trat knickſend hinzu, um Senta

beim Ausſteigen behilflich zu ſein. Sie griff
nach Sentas Hand, um ſie zu küſſen. Aber das
junge Mädchen war ſchneller. Ehe Mutter
Gutſchke es ſich verſah, lag Senta an ihrem
Halſe und erdrückte ſie beinahe mit ihren
Küſſen.

„Gnädiges Fräulein, liebes gnädiges Fräu-
lein“, ſchluchzte die Wiriſchafterin, aber eine
feſte Mädchenhand verſchloß ihr eneraiſch die
Lippen.

„Soll ich plötzlich gnädige Frau zu dir ſagen,
ſtatt Mutter Gutſchke. Auf der Stelle nennſt
du mich wieder Senta wie früher.“ Dann trat
ſie in den Kreis der Dienſtleute, der neuen
und der alten.

„Jch dank euch, ich dank euch allen. Jch bin
ſo glücklich, wieder hier zu ſein. Ich bitte euch,
habt zu mir ſoviel Vertrauen, wie ich zu euch.
Glaubt mir, ich will nichts weiter, als an euren
Sorgen teilhaben, wie ihr mitſchafft für Wieſen-
grund. Einer für alle, alle für einen, Wollen
wir's ſo halten

Senta wußte ſelbſt nicht, woher ihr dieſe
Worte gekommen waren. Aber es mußten wohl
die rechten geweſen ſein, denn alle Hände
ſtreckten ſich ihr entgegen, in allen Augen ſtand
Freude und Zutrauen. Das war ihr Einzug auf
Wieſengrund.

Aber nach den erſten glücklichen Stunden
in denen ſie die Heimat wieder in ſedem Winkel
und jedem Fleckchen Erde in Beſitz nahm
kamen trübere. In ihnen ſah Senta den unge-
pflegten Garten, ſpürte den Verfall des Hanſes
und hörte von Frau Gutſchke entſetzt, daß die E
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Ernte jahraus, jahrein auf den Halm ver-
pfändet wurde.

„Dazu iſt das Grundſtück bis unters Dach
mit Hypotheken belaſtet, Kind“, geſtand die alie
Gutſchke, als Senta ſie ernſthaft befragte. Denn
aus dem Vater war ſchon am zweiten Tag
nichts mehr herauszubekommen. Nach der
plötzlichen Aufgeſchloſſenheit durch Er
ſchütterung und Wiederſehensfreude war
er von neuem zu dem alten Sonderling
geworden. Er ſprach nur das Notwendigſte
und wich Senta ſcheu aus. Er fühlte genau, daß
ſie von ihm Auskunft über die geſchäftliche
Lage des Wieſengrunds haben wollte, und er
ſagte ſich ſelber, daß Senta auch das Recht dazu
habe. Aber er bekam ſich nicht dazu, mit ihr
darüber zu ſprechen, er wollte ſolange wie
möglich vor ſeiner Tochter geheim halten, was
er auch vor Stella verborgen hatte und
ſchließlich mit zum Zuſammenbruch ſeiner Ehe
geführt.

Doch Senta war nicht wie ihre Mutter.
„Komm, Vater, laß uns noch ein bißchen

ſpazierengehen“, bat ſie ihn eines Abends und

ihn beinahe, vom Abendbrottiſch aufzuſtehen
und mit ihr nach den Feldern hinauszuſchlen-
dern, von denen der betäubende Duft des
reifen Getreides herüberwehte.

Ohne Umſchweife fragte ſie:
„Vater, welcher Summe bedarfſt du zur Ab-

löſung deiner größten Hpyothek?“
Ueberrumpelt von ihrer Frage antwortete

der Vater:
„Dreißigtauſend Mark“
Da krampfte ſich Sentas Herz zuſammen
reißigtauſend Mark? Der Spielgewinn, mit

dem ſie gehofft hatte Wieſengrund zu halten.
betrug knapp zehntauſend Mark. Hoffnungs-
los war alles hoffnungslos! Stumm gingen
die beiden Menſchen nebeneinander. Feder
dachte das gleiche: Wieſengrund war nicht mehr
zu retten.

Fühlte Vollmer das Schweigen Sentas nach
ihrer Frage als ein Vorwurf? Er hatte plötz-
lich das Bedürfnis, ſich vor ſeinem Kind zu
rechtfertigen. Halb entſchuldigend, ungewohnt
weich erklärte er:

„Alles iſt ſeit Jahren gegen mich Kind. Men-
ſchen und Verhältniſſe ſcheinen ſich verſchworen
zu haben, meinen Untergang herbeizuführen.
Du biſt zur Unzeit heimgekehrt. Fch ſehe keine
Möglichkeit mehr Wieſengrund ertragsfähiger
zu machen. Und was ſoll nun aus dir und mir
werden?“

Er ſtöhnte auf.
„Seit über hundert Jahren iſt das Gut in

unſerer Familie ſchlechte und ſchöne Zeiten
haben die Vollmers darauf durchgemacht. Aber
ſo bitter wie ich hat noch keiner verſucht, ſich
durchzukämpfen.“

Seine Stimme brach.
„Vater“, Senta drückte ſeine Hand mit

feſtem Druck. „Jch bin doch noch da, wenn ich
was Zuch nur ein Mädel bin. Wir werden den Be

ſitz gemeinſam wieder hocharbeiten. Jch bin ja
auch nicht mittellos zurückgekommen
ich.

Sie ſchwieg, wartete. Nichts war, als die
Stille des ſommerlichen Abends und in ihr die

äk S Geräntſche der Nacht das Zirpen der Grillen,legte die Hand feſt auf ſeinen Arm. Sie zwang eder Ruf eines Nachtvogels, das Schnarren der
Fröſche von den Teichen herüber.
t Vollmer atmete ſchwerer. Plötzlich ſagte er
)eftig:

„Glaubſt du wirklich, ich würde auch nur
einen Pfennig des Geldes verbrauchen, das dir
vielleicht Freeman im Laufe der Jahre als
Taſchengeld zugeſteckt hat? Er hat mir öchon
früher einmal welches angeboten, als deine
Mutter mit dir floh. Da habe ich genau ſo nein
geſagt. Soll ich von dem Schuft, der mir meine
Frau und mein Kind geſtohlen hat, Bettel-
pſennige annehmen? Erzähl mir nicht, Kind,

daß es deine Sporagroſchen ſind. Sie ſtammen
doch von Freeman Das kann ich nicht. Nie-
mals!“

Wieder war Stille. Und lauter
Stille die Laute des Nachtgetiers.

Senta ſchloß einen Augenblick lang die Augen.
Jener Abend am Konagoſtrom war wieder in
ihrem Herzen lebendig geworden und die
re die Klaus für ihre Zukunft entworfen
jatte.

Wenn am Stanley Pool in ſeinen Augen die
Möglichkeit beſtand, eine Fiſchzucht anzulegen,
wo das Waſſer immerhin durch ein Röhren-
ſyſtem erſt zur Faktorei hätte geleitet werden
müſſen, um wieviel mehr beſtand auf Wieſen-
grund die Ausſicht dazu! Wieſengrund, mit ſei-
nen zahlreichen natürlichen Teichen und Tüm-
peln, die immer wieder das Nutzland durchſetz-
ten und deshalb ſeinen Ertragwert ſo erbeb-
lich herabminderten, mußte doch gerade ideal
zur Anlage einer einer wie Hatte Klaus
einen ſolchen Betrieb doch genannt? Aöser das
würde der Vater ja wiſſen. Merkwürdig genug
übrigens, daß er ſelbſt noch niemals auf den
Gedanken gekommen war, die nutzloſen Ge-
wäſſer der Fiſchzucht zu erſchließen.

„Vater,“ Erregung ſchwang in der Stimme
des Mädchens. Vollmer blieb erſchreckt ſtehen.

„Was haſt du, Kind? Zu viel gelaufen? Oder
ſchmerzt dich der Arm wieder?“

„Nein, nein. Aber ſag' mir, Vater, haſt du
niemals darüber nachgedacht, daß man doch
eigentlich irgend etwas mit unſeren Teichen
unternehmen könnte? Jugend etwas. das deine
Einkünfte erheblich verbeſſern könnte? Da gibt
es doch Leute, die Fiſche in den Teichen züchten
und damit eine ganze Menge Geld verdienen
ſollen.“

„Du meinſt Teichwirtſchaften, Kind? Das iſt
alles gut und ſchön Und vielleicht könnte es
uns auch wieder auf die Beine helfen. Aber
erſtens fehlt das nötige Betriebskapital und
zweitens ein tüchtiger Fiſchmeiſter, der die
Sache in Schwung bringen könnte. Und damit
iſt das Kind zum Tode verurteilt, ehe es gelebt
hat. Alles Phantaſien. ſolange kein realer
Hintergrund dafür vorhanden iſt.“

in dieſer
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Des Kindes Opfer
Eme Geſchichte vom Berg

Von, Dörte Friedrich.
Als ſie in den Schächt einfuhren, ſagte Pieter

zu feinem Steiger: „Marika hat eine neue Uhr,
ich verſteh' mich ſo ein bißchen auf Mechanik
und habe ſie ihr ſelbſt aus altem Material ge-
macht. Zum Gehäuſe habe ich eine alte Nickel-
faſſung genommen, die noch von der Urgroß-
mutter ſtammt und zu nichts mehr nutze war.
Hätteſt einmal ſehen ſollen, wie das kleine
Ding ſich gefreut hat, immer hat ſie die
ühr an das Ohr gehalten und gelauſcht ob ſie
noch tickt, und dann war die Freude groß, für
das Kind iſt es die ganze Seligkeit.“

Der Steiger hatte aufmerkſam
Jetzt ging ein breites Lächeln über ſeine
markigen Züge. Er kannte Pieter ſehr gut.
Als junger Burſche war er hergekommen und
hatte auch im Ort geheiratet. Mit einem
freundlichen Kopfnicken wandte er ſich zu dem
immer ein wenig ſchwärmenden Pieter: „Da
hat ſie ſich gefreut“ wiederholte der Steiger
langſam, „das will ich wohl glauben“.

Sie waren jetzt auf der Sohle angelangt. Ein
Arbeiter trat auf ſie zu und mahnte ſie zur
Vorſicht, da es Steinſchlag gegeben hatte.
Einer der Ingenieure habe die Sache bereits
unterſucht, es ſcheine keine große Gefahr zu
ſein, aber bei jeder verdächtigen Bewegung des
Geſteins ſei die Arbeitsſtätte ſofort zu verlaſſen.

„Wird nicht ſo ſchlimm ſein“, ſagte der Pieter
und ging an ſeine Arbeit Er dachte dabei
häufig an die Uhr, die er Marika gemacht hatte.
Ob ſie wohl noch ging? Und ob die Kleine,
wenn ſie ſo mit ihrer Uhr ſpielte auch ein
bißchen an ihn dachte

Ei freilich tat ſie das. Jetzt eben ſtand ſie
mitten auf der Dorfſtraße, hielt die Uhr in der
Hand und ließ hin und wieder ganz beſonders
Begünſtigte unter den Spielkameraden einen
ſcheuen Blick auf das Zifferblatt werfen. Dann
fargte wohl jemand, ob denn die Uhr auch
ginge. Und Marika hielt zum Beweiſe deſſen
ihre Uhr ganz dicht den Zweiflern ans Ohr.
Dann gab es ein Staunen und Raunen. „Die
Marika hat eine richtige Uhr!“ „Jch bekomme
auch eine, wenn ich groß bin.“ „Jch habe eine
in der Stadt geſehen.“

Das aber wollte die Marika nicht dulden.
„Die iſt aber nicht ſo ſchön wie meine. Meine

hat mein Vater ſelbſt gemacht. Das iſt eine
ganz beſondere Uhr.“

Und dann ſpielte man weiter.
Als das Läuten der großen Kirchenglocke ein-

ſetzte, ſahen die Kinder Männer und Frauen
nach dem Schacht laufen. Sie ahnten, was dieſe
Aufregung zu bedeuten hatte, und als die große
Sirene zu heulen begann, da war manchen
von ihnen das Weinen ſehr nahe. Ehe Marika
noch ganz begriff, was eigentlich geſchehen war,
war ſchon die Mutter bei ihr und ſchloß ſie in
die Arme.

„Komm nach Hauſe, Marika“, ſagte ſie mit
eigenartigem Stocken in der Stimme. Sie
nahm das Kind auf den Arm und trug es ins
Haus. Die Kleine ſah, wie die Mutter die
Hände ineinander legte und die Lippen be-
wegte. Jhre Neugier war erwacht.

„Was machſt du denn, Mutti?“ fragte ſie.
„Jch bete Kind. Dein Vater iſt im Schacht,

und es iſt ein Unglück geſchehen.“
Das Kind faßte noch immer nicht die ganze

Schwere der Gefahr. Sie ſieht nur, wie die
Mutter die Lippen bewegt und ſo ſtill und
traurig iſt, ſieht, wie eine große Träne über
ihre Wange rollt. Und in heißeſtem Mitagefühl
geht ſie auf die Mutter zu und nimmt einen
Zipfel der Schürze, um ihr die Tränen ab-
zuwiſchen.

Da faßt die Frau ihr Kind:
„Jch halte die Ungewißheit nicht mehr aus.

Komm!“
„Am Schacht ſtehen die Menſchen. Eben iſt

eine Rettungskolonne eingefahren und verſucht,

zugehört.

Ste
ſchwieg von eigenen Mitteln und ſagte kurz:

Diesmal fing Senta es geſchickter an.

„Wenn unſere Teiche ſich eigneten, einen
Fiſchmeiſter mit Geld wüßte ich ſchon. Er war
Volontär auf Freemans Faktorei, iſt ein
Deutſcher, grund anſtändiger Junge, wartet nur
darauf, in der Heimat etwas zu finden, was
ihm eine gute Verzinſung ſeines Kapitals ein-
bringt. Klaus Karſten heißt er, iſt am Boden-
ſee aufge wachſen und hat ſein Fiſchmeiſter-
examen in Deutſchland beſtanden.“

„Klaus Karſten?“ Ein trübes Lächeln um-
ſchattete Vollmers Züge. Freilich hatte er beim
erſten Wiederſehen mit Senta bereits geahnt,
daß er ſein Kind nur für kurze Zeit zurück-
gewonnen. Sentas Fieberphantaſien hatten
ihm nur allzu gut verraten, wie ſie zu dieſem
Klaus Karſten innerlich ſtand. wenn auchKrola
von Freege geleugnet hatte, etwas über ihn zu
wiſſen.

Vollmer hatte niemals mit dem, was er zu
ſagen hatte, hinter dem Berge gehalten. Und
ſo fragte er gerade heraus:

„Du haſt dieſen Klaus Karſten lieb? Er hat
dein Wort?“

„Ja, Vater, Klaus Karſten hat mein Wort.
Er hat Sehnſucht nach der Heimat wie ich e
hatte. Wenn er hierher käme, meinſt du nicht,
wir könnten zuſammen arbeiten für unſer
liebes Wieſengrund?“

Vollmer machte eine hoffnungsloſe
bewegung:

„Hier kommt keiner her.
Arbeitskraft oder Geld in das herabgewirt-
ſchaftete Gut ſtecken? Nein, das iſt hoff-
nungslos.“

Senta ſchwieg. Auch ſie hatte plötzlich ſo
wenig Mut Dieſe peſſimiſtiſche Ergebung des
Vaters in das Unglück auf Wieſengrund lähmte

Hand-

Wer wird ſeine

die Kameraden zu bergen, die durch einen
plötzlich losbrechenden Steinſchlag verſchüttet
ſind. Die Herren von der Direktion ſind da,
n auch der junge Ingenieur ſteht unter
ihnen.

„Was iſt fragt Pieters Frau.
Der Gefragte ſieht ſie lange an. „Sie werden

ſchon kommen“, ſagt er dann. „Wir alle wagen
unſer Leben für ihre Rettung.“

Es iſt gut, denkt die junge Frau. Nun iſt es
gut. Die da, die werden nicht ruhen, ehe die
geraden befreit ſind. Sie ſind ein und das-
elbe.
Fetzt hebt ſie das Kind in die Höhe und

flüſtert: „Dein Vater iſt im Berg und kann
nicht heraus.“

Eine neue Kolonne unter Führung des
jungen Jngenieurs fährt ein. Aber Marika
hat für alle dieſe Vorgänge kein Intereſſe
mehr. Der Vater iſt im Berg und kann nicht
heraus. Dieſes Wort hat ſich mit Zentnerlaſt
auf das Herz des Kindes gelegt, und den
Augenblick, in dem die Mutter es auf den
Boden geſtellt hat Marika benutzt, um fortzu-
laufen, irgendwohin.

Unterdeſſen ſitzt Pieter neben
auf engem Raum auf der Sohle. Der Stein-
ſchlag hat nachgelaſſen, aber die ſchweren
Brocken türmen ſich über dem Stollenzugang,
und wenn die da oben nicht ſchnell machen,
dann kann es bald wieder losgehen.

„Die kleine Marika“, ſagt der Steiger, „ſpielt
jetzt mit ihrer Uhr.“

„Glaubſt du?“
„Kinder empfinden nicht ſo wie Erwachſene.

Vielleicht weiß ſie gar nichts von uns. Jch
habe meiner Frau geſagt. ſie ſolle nie den
Kopf verlieren, wenn ſie einmal von einem
Unglück bei uns hört. Alles iſt ja ſchließlich
Schickſal, nicht wahr? Aber ich glaube doch, daß
Marika jetzt mit allen Gedanken bei mir iſt.
Das Kind, mußt du wiſſen, hat mich ſehr lieb.“

Der Steiger lächelte
Marika iſt in den Wald gelaufen. In ihrer

dem Steiger

wirren Angſt hat ſie nur das eine Gefühl, dem
Vater zu helfen. Und ſie hat gehört, daß es
einen guten Geiſt gibt, der im Walde zu finden
iſt und der den Kindern alle Bitten erfüllt.
Aber der Geiſt iſt unſichtbar, man muß ihn
mit Geſchenken locken. Marika hat an Koſt-
barkeiten nur ihre Uhr. Die legt ſie jetzt auf
einen Baumſtumpf, bleibt einen Augenblick
ſtehen und ſpricht:

„Lieber Waldgeiſt, öffne du den Berg, damit
mein Vater herauskommen kann. Ich ſchenke
dir auch die Uhr, bitte. bitte.“

Dann läuft ſie, ſo ſchnell ſie kann,
zurück.

Die Rettungskolonne hat den Zugang ge-
funden. Hundert kräftige Hände regen ſich,
und ſchon kann man ſich mit den Verſchütteten
verſtändigen. Man ruft ihnen guten Mut zu.

Und ſie harren aus. Stunden vergehen noch,
dann ſteigt der junge Ingenieur wieder zutage.
Fragen dringen auf ihn ein. Er ſpringt auf
einen Haufen alten Eiſens und ſpricht zu allen

„Es iſt nichts geſchehen. Alles da unten iſt
wohl und munter. Jn ein paar Stunden ſind
ſie wieder oben Solange müßt ihr noch
Geduld haben.

Und ſie haben Geduld.
Marikas Mutter ſucht das Kind. Sie findet

ſie ganz in der Nähe, in fieberhafter An-
ſpannung.

„Jſt der Berg ſchon offen“ fragt ſie.
„Ja, Kind, der Vater iſt gerettet.“
Da beginnt die Kleine ganz langſam vor ſich

hinzuweinen, und keiner weiß. warum ſie das
tut. Vielleicht iſt es die Aufregung, vielleicht
der Verluſt der Uhr.

Als einige Stunden ſpäter der Vater alück-
lich zu Hauſe iſt, hört er, wie ſein Kind, vor
Uebermüdung eingeſchlafen, im Traum ſpricht:

„Lieber guter Weiſt, ich ſchenke dir die Uhr,
die ich ſo lieb habe, laß dafür meinen Vater
aus dem Berg.“

zieter lächelt glücklich. Und alle Gefahr iſt
vergeſſen.

wieder

Vor wenigen Tagen hat die erſte Beſprechung
ſtattgefunden, die ſich mit den Vorbereitungen
auf das große Jubiläum befaſſen ſoll, das der
ſüd afrikaniſchen Stadt Johannesburg im Ok-
tober 1936 bevorſteht. Denn dann werden es
genau 50 Jahre her ſein, ſeit Präſident Kriiger
die erſten Gründungsformalitäten vollzog. Da-
mals begann der Aufſtieg von Johannesburag,
der teils ſtürmiſch, teils zögernd die ganzen
50 Jahre hindurch anhielt. Wie man erfährt,
ſoll als wichtigſtes Ereignis dieſes Fubiläums
eine Ausſtellung veranſtaltet werden, die
größte, die Johannesburg jemals ſah.

Dieſe Stadt, die man die Stadt auf dem
goldenen Felſen nennt, geht mit viel Mut in
die zweite Hälfte des erſten Jahrhunderts ihres
Beſtehens. Mit ſoviel Mut und Vertrauen, wie
es aus dem geflügelten Wort ſpricht, nirgendwo
in der Welt gebe es ſo viele kluge Köpfe wie in
Johannesburg.

Man hat nämlich Johannesburag die Stadt
der Optimiſten genannt. Freilich berichteten
Kenner vor wenigen Jahren noch merklich an-
ders über die Stadt auf dem goldenen Felſen.
Damals wiüitete hier bitterſte Wirtſchaftsnot.
Und erſt an jenem Tag, als durch einen Feder-
ſtrich der Regierung der Goldwert um 65 Pro-
zent emporgerückt wurde, begann die Glanzzeit
von Johannesburag aufs neue.

Seitdem ſchießt ein neues, größeres Johan-
nesburg ans dem Boden empor. Die Regierung
baut Wolkenkratzer, die Induſtrie errichtet
Hochhänſer. Man hat treffend von dieſer Stadt

auch ihren Schwung. Sie war och nſcht
wieder ſo tatkräftig wie vor der Krankheit. Sie
hätte einen Menſchen haben müiſſen, der ihr
Mut einflößte. Ach, und dieſer einzige Menſch
war weit, weit fort!

Nur der Gedanke ihr Telegramm nun ſchon
durch Vermittlung von Konſul Ritter in Boma

geſggt, ſie ſei wie ein Mann, der das große Los

bei Klaus zu wiſſen, beruhigte Senta ein
wenig. Sie ahnte ja nicht, daß Klaus Karſten
längſt aus dem Arbeitsbereich Konſul Ritters
fort war. Sie ahnte nicht, daß das Telegramm
wohl weiter nach Durban geſandt wurde. Aber
afrikaniſche Poſtverhältniſſe ſind doch noch an-
dere als europäiſche, und ſo kann es ſchon ein-
mal vorkommen, daß aus einem Diamanten-
gräberlager ein Telegramm als unbeſtellbar zu-
rückgeht, nochzumal ein Deutſcher namens Kar-
ſten als Claimbeſitzer bei der Behörde gar nicht
bekannt war.

Klaus Karſten warte?e in immer wachſender
Unruhe und Angſt in ſeinem Claim. Dieſes
völlige Verſtummtſein Sentas machte ihn ge-
radezu wirr. Er konnte es nicht mehr aus-
halten Und ſo benutzte er ein paar Sandſturm-
tage, in deren Schürfungsarbeit unmöglich war,
um nach Durban zu fahren. Mochte man ihm
wieder einen Stein ſtehlen. wenn es ſo ſein
ſollte. Er wurde verrückt, wenn er noch lange
ohne Nachricht von Senta blieb.
Der deutſche Konſul in Durban war ſofort
für Klaus zu ſprechen Mitleidig ſagte er:

„Von hier aus können Sie kaum etwas unter
Sie ja nichtnehmen, denn ſchließlich können

eher fort, bis Cropius wieder zurückgekehrt iſt.
Was ſoll man Ihnen da raten Und um ab-
zulenken fragte er:

„Haben Sie eigentlich nichts wieder von den
beiden ſchwarzen Gaunern gehört, die ihnen
auf und davongegangen ſind?“

„Nein!“ Klaus ſchüttelte finſter den Kopf
„Werden wohl auch niemals wieder anftanchben
die beiden Spitzbuben. Den Verluſt habe ich
ſchon längſt verſchmerzt. Schließlich iſt eher die
bewußte Nadel im Heuhaufen zu finden als ein
Neger, der in Natal verloren ging.“

„Das ſtimmt! Aber halt ich glaube, daß
ich einen Ausweg gefunden habe.“

„Meinen Sie wirklich daß es für mich noch
ten Ausweg agaibt?“ fragte er nnals n
Hat ihr Fräulein Braut vielleicht
rwandte oder Be nte, die Sie mm
n Nechforſchöngen hbeauſtragen kö

Klaus dachte einen Augenblick nach:

Die Gold-Stadt im Aufſchwung
Fohannesburg bereitet 50-Fahr- Feier vor Gofdminen unter den Füßen der

Einwohner Die Stadt der Optimiſten

ungehindert Zutritt.
ſamen

gewonnen habe und nun das Geld mit vollen
Händen zum Feenſter hinaus werfe. Nirgendwo
herrſcht Nacht für Nacht in den aroßen Veranü-
gungsſtätten mehr Betrieb als hier. Man er
lebt es, daß Straßenbahnſchaffner nach ihrer
Arbeitszeit im eigenen Auto zur Küſte fahren.
Es gibt wenige Berawerksarbeiter, die ſich und
ihrer Familie nicht zum Wochenende einen
ſchönen Ausflug gönnen.

Die Architekten und Baumeiſter können gar
nicht ſo ſchnell ſchaffen, wie ihnen die Aufträge
zugehen. Wo vor 40 Jahren die erſten Pioniere
am Eingang der Goldbergqwerke jämmerliche
Hütten bauten, geben heute Privatleute, ohne
eine große Geſellſchaft hinter ſich zu haben,
Häuſer von 10 bis 12 Stvockwerken in Auftrag.
Allenthalben ſieht man neue Schulen, neue
Hotels und neue Theater entſtehen. Ueberall
aber ſpricht man auch von neuen Goldvorkom-
men, die buchſtäblich unter den Füßen der Ein-
wohner von Johannesburg erbohrt werden und
ſchon hier das rote Metall den ſchürfenden
Menſchen ſchenken, das ſie auch weiter draußen
am Rande der Diamantenfelder ſuchen und
finden.

Aber die Optimiſten haben wieder einmal
vergeſſen, daß gquf jede Zeit großen Wohlſtandes
auch meiſt ein Rückſchlag folat. Nur die ganz
Vorſichtigen legen hier und da ein wenig Geld
im Hinblick auf ſpätere Tage zur Seite. Und
wenn die „Proſperity“ bis zum Oktober des
nächſten Jahres anhält, wird die Jnbiläums-
feier dieſer Stadt wirklich das größte Ereignis
werden, das Afrika je erlebte. Kurt ILohaus.

„Senta hat eine Freundin, von der ich frei-
lich die Adreſſe nicht weiß. Aber ſie iſt eine ſo
bekannte Perſönlichkeit. daß ſie an ihrem Wohn-
ſitz ſicher aufzufinden ſein wird. Die junge
Dame und ihr Bruder haben ſich gemeinſam
an meine Braut gewendet ihr mitgeteilt, daß
ihr Vater noch am Leben ſei. Die beiden haben
überhaupt Sentas plötzliche Rückkehr nach
Deutſchland veranlaßt. Jm erſten Brief an
mich vom Bord des Schiffes hat meine Braut
mir von ihnen geſchrieben. Die junge Dame iſt
ein Fräulein von Freege.“

„Doch nicht unſere deutſche Meiſterin im Flo-
rett-Fechten

„Ja, die iſt es Und wenn man Fräulein von
Freege ſogar in Südafrika kennt wird ſicher-
lich ein an ſie nach Berlin gerichtetes Tele-
gramm ankommen auch wenn kein Straßen-
name darauf vermerkt ſteht!“

„Der Anſicht bin ich auch Herr Karſten. Und
nun geſtatten Sie mir. das Telegramm aufzu-
ſetzen.“

Klaus Karſten brachte ſelbſt die Depeſche zur
Poſt. Auf dem Rückweg durchſchlenderte er das
Hafenviertel und kam dabei ahnungslos an dem
Seemannskrankenhaus vorüber in dem Ngaſſi
noch immer ſchwer krank darniederlag.

a J S u
Karola von Freege trainierte auf dem Dach-

garten ihrer Berliner Wohnung. Er war nach
allen Seiten abgedichtet, nur die Sonne hatte

Sie beſchien einen bieg-
ſchlanken Mädchenkörver im ſchwarzen

Trikot, der die „Kerze“ übte
Karolas rötliches Gelock flatterte im Winde.

Wohlig zog ſie die laue Morgenluft ein. Dieſe
Frühſtunden waren ihr die liebſte Zeit am
Tage, denn ſie gehörten ihr ganz allein. Bei
ſchönem Wetter trainierte ſie auf dem Dach, bei
ſchlechtem in ihrem kleinen privaten Fechtſaal
hei weitgeöffneten Fenſtern,

Gries Fräulein

Ein Berg als Wetterprophet

Vor einiger Zeit wurde dem Wahrzeichen des
mittelſchleſiſchen Hügellandes. dem Wetterberg
Zobten ſein einſtiger frühgeſchichtlicher Name
„Siling“ wiedergegeben. In regenreichen Zei
ten zieht der Berg die Wolken an und hält ſie
feſt, ſo daß es in ſeinem Gebiet länger regnet,
als in der weiteren Umgebung. Bei langer
Trockenheit ſtrömt die am Tage von den Ge
ſteinshalden aufgeſammelte Sonnenſtrahlung
als heiße Trockenluft in die Höhe und ſaugt die
etwa über den Siling ziehenden Wolken auf.
Die Landleute um den Berg herum haben es
deshalb leicht, ſich ihre Wettervorherſage ſelbſt
zu machen. Erſcheint der Berg grau, ſo bleibt
das Wetter gut, während es ſich bei ſeiner Blau-
färbung beſtimmt verſchlechtert.

Glückspilze
Manche Menſchen ſind ausgeſprochene Glücks

pilze. Zu ihnen gehört ein Fräulein Lane in
Birmingham. Sie reiſte im vorigen Sommer
zur Erholung nach Newquay. Am letzten Tage
ihres Aufenthaltes dort machte ſie die Bekannt-
ſchaft eines alten Herrn, der in ihrem Hotel
wohnte. Die junge Elarice Lane hatte ſchon
ſeit einigen Tagen den alten Herrn beobachtet,
der immer ganz einſam umherging. Er tat ihr
leid; am letzten Tage ihres Aufenthaltes faßte
ſie ſich ein Herz und ſprach ihn an. Es ergab
ſich raſch, daß ſie gemeinſame Intereſſen hatte
und an dieſem letzten Tage fanden ſie ſich no
zweimal zu angeregter Unterhaltung zuſam-
men. Nach ihrer Abreiſe ſah ſie dieſe Reiſe-
bekanntſchaft nie wieder. Vor wenigen Wochen
bekam ſie einen Brief von einem Anwalt, in
dem ihr mitgeteilt wurde, daß jener alte Herr
kürzlich geſtorben ſei und ihr zur „Erinnerung
an die angenehm zuſammen verbrachten Stun-
den“ eine Summe von 3000 Pfund vermacht
habe!

Eine ähnliche Erfahrung, daß ſelbſtlos er-
wieſene Freundlichkeit ſich bisweilen uner-
wartet lohnt, machte ein junger Angeſtellter,
der eines Abends bei heftigem Regenwetter
unterwegs war. Er trat in ein Haustor. um
ſeinen Schirm zu öffnen. Hier hatte bereits
ein alter Herr Schutz geſucht der keinen Schirm
bei ſich hatte, aber ſehr unglücklich war, weil
er eine Verabredung innehalten mußte und
nicht ohne Schirm in den Regen hinaus konnte.
Ohne weiteres bot der junge Mann ihm ſeinen
Schirm an, um ſelber dann das Nachlaſſen des
Regens im Hausflur abzuwarten. Am andern
Tage wurde ihm der Schirm mit ein paar
dankenden Zeilen wieder zugeſtellt. Nicht lange
danach ſtarb der alte Herr und hinterließ dem
dienſtbereiten Angeſtellten 1000 Mark.

Auf andere Weiſe glücklich war ein Mann in
Hamilton in Neu-Seeland. Er ging barfüßig
am Strande ſpazieren als er ſich plötzlich einen
ſcharfen Gegenſtand in die Zehe trat. Es war
aber weder ein Nagel, noch ein Stein oder ein
Splitter, ſondern ein Diamant,. den wahrſchein-
lich ein früherer Beſucher des Bades aus einem
Ring verloren hatte.

Auflöſungen der Räffel:
Kreuzworträtſel: a) 1 Hupe, 3 Aisne, 6 Mo

raſt, 9 Sela, 11 Art, 13 Rat, 14 Ria, 15 Honig,
17 Protz, 18 Gut, 20 Spa, 21 Aſe, 22 Ukos, 25
Uranus, 26 Keſir, 27 Eril: 6) 1 Huſar, 2
Eos. 3 Aal, 4 Jſa, 5 Erft, 7 Recht, 8 Grippe,
10 Raauſa, 12 Tara, 13 Riga, 16 Ozean, 19
Tegel, 20 Sack, 22 Uri. 23 Kar, 24 Sue.

Röſſelſpyrung.
Ein jeder Mann hat ſeine Rüpeljahr'!
Der wird kein ganzer Kerl, der nie ein Rüpel

war.
Nur freilich, daß es geht, ſo wie man's treibt:
Mancher ſein Lebtag bloß ein Rüpel bleibt!

(Otto Julins Bierbaum.

„Was iſt denn los Marie?“ Karola haßte
es bei ihren Uebungen geſtört zu werden.

„Eine Depeſche gnädiges Fräulein.“
Depeſchen waren in Karolas Leben kein Er

eignis aber dieſes Mal war ſie von dem Jn-
halt des Telegramms aufs höchſte überraſcht:

„Das deutſche Konſulat in Durban, Natal,
erbittet im Auftrage Klaus Karſtens möglichſt
einwandfreie Nachrichten über Fräulein Senta
Vollmer auf Wieſenarund. Auslagen werden
vergütet, erbitten Antwort möglichſt um-
gehend.“

„Ach du lieber Himmel.“ dachte Karola, „der
arme Kerl ſitzt jetzt in Südafrika und ahnt
nicht wie es Senta geht.“

Sie erſah ſofort ans dem Telegramm, daß
Klaus Karſten ſeine Adreſſe gewechſelt haben
mußte, was wie ſie wußte ihrer Freundin
noch nicht bekannt war.

Nun, ſie wollte ihn ſo ſchnell wie möglich be-
ruhigen. Sie lief herunter in ihr Zimmer und
ſchrieb ein Antwort-Telegramm:

„Senta Vollmer nach ſchwerem Autounfall
und anſchließender Krankheit wohlauf.“

Aber kaum hatte ſie das geſchrieben, ſtrich ſie
die ganze Geſchichte wieder durch. Warum den
armen Menſchen dort noch nachträglich deun-
ruhigen? Die ganze Unfallſache war ja glück-
lich vorbei und Senta ſeit zwei Tagen aus dem
Krankenbans und in Wieſengrund.

So lautete die Depeſche denn ſchließlich:
„Senta Vollmer geſund in Heimat Wieſen-

arunö.“
Dann ſchrieb ſie einen Brief an ihre Freun-

din, berichtete ihr von dem Telegramm und
von der neuen Adreſſe Klaus Karſtens. Dieſer
Brief kam in Wieſengrund an zur ſelben Zeit,
als der Luftpoſtbrief aus Waſchbank eintraf,
der ſogar noch den erſten Brief Karktens aus
Durban überholt hatte.

cDas war eine Freude auf Wieſengrund:
Auf l elle zum Dochgarten ſtand ein
4 to et z Mädchen Harolasdich endienſte bei ihr verſah.

reich zwei Lebenszeichen von Klaus Karſten
in ynal! Wenn da nick die Heilung Sentas

rn Rieſenſchritten vonſtatten gehen mußte!
(Fortſetzung folgt.)
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Unerschlossenes Land
Die wirtschaftlichen Kraftquellen Abessiniens.

Jn dieſen Tagen politiſcher Hoch-
jpannung, in denen es um Krieg oder
Frieden geht, drängt ſich dem europäiſchen
Denken die Frage nach den wirtſchaftlichen
Bedingungen auf, unter denen Abeſſinien
für den Fall des Abbruchs der Beziehungen
zwiſchen beiden Staaten ſtehen wird.

Bei einem abeſſiniſch italieniſchen Konflikt
würden zwei Staaten zuſammenſtoßen, deren
Wirtſchaft ſich auf völlig verſchiedenen Ent-
wicklungsſtufen befindet. Abeſſinien ſteht im
Gegenſatz zum modernen Italien mit ſeinem
Wirtſchaftsleben noch etwa im 17. Jahr-
hundert. Doch dürfte dieſe Tatſache nicht
ausſchlaggebend ſein. Dem abeſſiniſchen
Staat ſtehen ja die natürlichen Hilfs-
quellen des Landes zur Verfügung, die ab-
geſehen vom Kriegsbedarf die wirtſchaftlichen
Bedürfniſſe der Bevölkerung voll befriedigen
können. Vor allem beſteht auf dem Gebiete
der Ernährung kein Zuſchußbedarf, der aus
dem Auslande gedeckt werden müßte.

Die Einfuhr hat ſich bei dieſer Sachlage
in den vergangenen Jahren auf nicht lebens-
notwendige Waren ſowie vor allem in der
letzten Zeit auf Waffen und Munition be-
ſchränkt. Eingeführt wurden in erſter Linie
Baumwollerzeugniſſe, Textilien und Schuhe,
Haushaltsgeräte ſowie eine Reihe weiterer
Waren, die in Abeſſinien als Luxus an-
geſehen werden. Jnnerhalb der Geſamt-
einfuhr nimmt die erſte Stelle Japan mit
einer Einfuhr im Werte von 8,66 Mill. Fr.
ein; an zweiter Stelle ſteht Frankreich mit
3,60 Mill. Fr., an dritter England mit
1,7 Mill. Fr. Die Ausfuhr, die für das
Land ebenfalls nicht lebens notwendig iſt, be-
ſteht aus Kaffee, Bienenwachs und Häuten;
außerdem werden in kleinen Mengen auch
Gold und Platin exportiert. Den größten
Teil der Ausfuhr nimmt England auf, wofür
abeſſiniſche Waren im Werte von 12,3 Mil-
lionen Fr. ausgeführt wurden; es folgen
Frankreich mit 9,7 Mill. Fr., Jtalien mit
8 Mill. Fr., die Vereinigten Staaten mit
7,3 Mill. Fr. und Deutſchland mit
3,17 Mill. Fr.

In Hinſicht auf die verkehrswirtſchaftliche
Erſchließung des Landes ſteht die Entwicklung
allerdings noch in den Anfängen. 95 Prozent
des heutigen abeſſiniſchen Außenhandels
gehen über die 780 Kilometer lange von
Frankreich gebaute Bahn, die vom fran-
zöſiſchen Seehafen Djibutie an der
Somaliküſte nach der Landeshaug,tſtadt
Addis Abeba führt. Der Verkehr auf
dieſer Bahn iſt in den letzten Jahren an-

dauernd geſtiegen. Die anderen Ver'“ T rs-
wege, durch die Abeſſinien mit der Außen-
welt in Verbindung ſteht, ſind weniger
günſtig. Vom Norden, d. h. dem engliſchen
Sudan her, wird die Provinz Gondar
teilweiſe durch ein Bahnſtrecke erſchloſſen,
die Port Sudan am Roten Meer mit der
Stadt Kaſſala nahe der abeſſiniſchen Grenze
verbindet. Da heute im innerafrikaniſchen
Verkehr der Laſtkraftwagen bereits eine be-
deutende Rolle ſpielt, iſt die Möglichkeit ge
geben, daß hochwertige Waren auf dieſem
Wege von Kaſſala aus nach Addis Abeba
gelangen. Das füdweſtliche Abeſſinien iſt
ferner auf dem Nil von Khartum aus zu er-
reichen. Allerdings beſteht dieſe bis Gambela
führende Verbindung nur in einigen Mo-
naten des Jahres.

Heute iſt Abeſſinien in wirtſchaftlicher
Hinſicht noch ſo gut wie unerſchloſſen. Die
Möglichkeiten, die das Land insbeſondere auf
landwirtſchaftlichem Gebiete bietet, ſind

außerordentlich groß. Günſtige Ausſichten
beſtehen insbeſondere für den Anbau von
Kaffee, Kakao, Tee, Siſalhanf, Baumwolle
und Kautſchuk. Außerdem beſtehen reichliche
Vorkommen von Platin, Gold, Erzen, Kali
und Schwefel. Von größter Bedeutung für
die Entwicklung Abeſſiniens iſt ſodann die
Tatſache, daß neben den Waſſerkräften des
Landes die Kraftquellen jeder modernen
Volkswirtſchaft: Kohle und Erdöl in reich-
lichem Maße anzutreffen ſind. Bekanntlich
ſucht Abeſſinien zur Zeit dieſe angeheuren
Naturſchätze durch die Vergebung von Aus-
beutungskonzeſſionen nutzbar zu machen. Die
niedrige Bezahlung dieſer Konzeſſionen iſt
lediglich aus der derzeit ungeklärten politi-
ſchen Lage zu erklären. Feſt ſteht auf jeden
Fall, daß bei einer Nutzbarmachung der wirt-
ſchaftlichen Möglichkeiten des Landes Abeſſi-
nien in ſteigendem Maße Bedeutung als Ab-
ſatzmarkt gewinnen wird. Der deutſche Kauf-
mann tut daher gut, die Augen offenzuhalten.

Die „geheime Reichsschulch
Der Reichs finanzminister über die deutsche Finangzpolitik

Reichsfinanzminiſter Graf Schwerin
von Kroſigk veröffentlicht in der „Deut-
ſchen Volkswirtſchaft der Zeitſchrift des
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsdienſtes, eine
ausführliche Darſtellung der deutſchen
Finanzpolitik. Während ſich von 1929 bis
1932 der öffentliche Haushalt um rund 3,8
Milliarden verſchlechterte, iſt von 1932 bis
1934 eine Verbeſſerung um rund 2,6 Milliar-
den eingetreten. Da die Beſſerung der Lage
auch im Jahre 1935 anhält, kann nach Auf-
faſſung des Miniſters damit gerechnet werden,
daß durch den Rückgang der Ausgaben für
Arbeitsloſenfürſorge und weitere Erhöhung
der Steuereinnahmen eine nochmalige Ver-
beſſerung der öffentlichen Finanzen um
rund eine Milliarde eintritt. Damit wäre der
Kriſerückſchlag von 1929 bis 1932 für den
Haushalt der öffentlichen Hand faſt voll-
ſtändig wieder aufgeholt. Ausführlich befaßt
ſich der Miniſter mit dem Schuldenſtand. Am
1. Juli belief ſich die Schuld des Reiches auf
10,3 Milliarden langfriſtige und 2,9 Milliar-
den kurzfriſtige Schulden. Einſchließlich der
Schulden der Länder und Gemeinden iſt der
Schuldenſtand der öffentlichen Haushalte auf
28,5 Milliarden zu veranſchlagen. Während in

Ein Wunderwerk der Technik
Besuch bei der Bubiag“ und der längsten Förderbrücke der Welt

Von unserem Al.-Schriftleitungsmitglied.
Mückenberg, ein kleines Städtchen

von nur einigen tauſend Einwohnern, an
der Bahnlinie Kohlfurt Hoyerswerda
Berlin gelegen, iſt der Sitz der Hauptver-
waltung der Braunkohlen- und Brikett-
Aktien-Geſellſchaft, kurz „Bubiag“ ge-
nannt. Dieſe Geſellſchaft iſt das größte
Braunkohlen fördernde Unternehmen der
Oberlauſitz und aus den zahlreichen, zu ihr
gehörenden Tagebauen und Brikettfabriken
wird vorwiegend die Reichshauptſtadt be-
liefert. Das Förderungsgebiet erſtreckt ſich
weit über mehrere Ortſchaften hin und auf
einer der zahlreichen Gruben der Geſell
ſchaft, dem Tagebau „Friedländer“ arbeitet
die größte Förderbrücke der Welt.
Dieſem Wunderwerk deutſcher Technik galt
auch ein Beſuch der Teilnehmer an der Wirt-
ſchaftskundlichen Fahrt des Amtes für Be-
rufserziehung in der Deutſchen Arbeits-
front, Gau Halle- Merſeburg.

Alle Fahrtteilnehmer waren erſtaunt von
dem gewaltigen Eindruck dieſes Rieſenwerks,
das hier im öſtlichſten Zipfel unſeres Hei-
matgaues arbeitet. Mit dem Kraftwagen
fahren wir hinaus zu der zwölf Kilometer
von Mückenberg entfernten Grube „Fried-
länder“ und wandern dann an den weiten
Abraumhalden entlang. Dicht nebenein-
ander liegt Schüttlinie neben Schüttlinie,
gleichmäßig wellenförmig über das Gelände
hin, ſo wie der immerfort laufende Abſetzer
der Förderbrücke den Abraum abgeſchüttet
und verteilt hat. Senkungen und Aus-
waſchungen durchlaufen quer dieſes breite
Wellenbad und geben dem ganzen toten Ge-
lände ein faſt vorzeitliches Ausſehen. Nur
die Spitze des Auslegers überragt noch dieſe
W Meter hohe Gebirge und das Wellblech-
häuschen, in dem der Steuermann für die
Bedienung dieſes Teiles der gewaltigen
Förderanlage ſitzt, ſchaut noch darüber hin-
aus. Wir wandern um die Abraumhalde
herum und langſam erſcheint die ganze
Förderbrücke, die mit einer Geſchwindigkeit
von zwölf Metern in der Minute auf uns
zu kommt.
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Auf der „Friedländergrube“ lagert der
aus Sandò beſtehende Abraum in Stärken
zwiſchen 50 bis 60 Metern über dem acht bis
zehn Meter dicken Kohlenflöz. Dieſer Kohlen-
flöz wird in einer Geſamtbreite von 400
Metern von der Förderbrücke überſpannt.
Dieſe Brücke dient nur der Forträumung
des Abraums, der in ſeiner ganzen Höhe,
alſo 50 bis 60 Meter in einem Schnitt von
dreieinhalb Meter Tiefe und einer Geſchwin-
digkeit von zwölf Metern in der Minute ab-
geſchält wird. Dieſem Zweck dienen zwei
Baggeraggregate, die ihr Abraumgut auf
Förderbänder werfen. Jn einer Höhe von 63
Metern über der Flözſole läuft dann das
Hauptförderband über die Förderbrücke. Vom
Abſetzer aus wirö der Abraum dann verteilt,
wobei die letzte Laſt 400 Meter weiter abge
ſetzt wird, als ſte auf der gegenüberliegenden
Seite abgeräumt wurde. Bei einem Eigen-
gewicht von 4800 Tonnen räumt dieſe An-
lage im 21ſtündigen Arbeitstag 75 000 Tonnen
gewachſenen Boden fort. Dies iſt auch not-
wendig, denn die Kohlenförderungsmenge
beträgt allein auf Grube „Friedöländer“ täg-
lich 12 500 Tonnen.

Geleitet wird dies Rieſenungetüm vom
Hauptfahrwerk aus und der Mann am
Steuer thront in ſeinem Gebände, das in der
Eiſenkonſtruktion hängt. als Beherrſcher über
allem. Fortgeſetzt laufen bei ihm Signale
ein, die er weiterleitet an die Bedienungs-
mannſchaften auf den anderen Statjionen, an
den Baggern, zu den Fahrwerken, den
Förderband-Umleitſtationen, bis hinauf zum
letzten Mann am Ausleger hoch oben. Nur
wenige Leute ſind zur Bedienung notwendig.
die an den verſchiedenen Knotenpunkten
ſiken. ihre einzelnen Geräte ſchalten und
ſterern und den ungehinderten Fortgang
ſiberwachen. Ein mit allen modernen
Meßinſtrumenten ausgeſtattetes elektriſches
Sicherungsſyſtem zeigt alle Vorfälle an und
regiſtriert ſie genan. Optiſche und akuſtiſche
Signale ſorgen für Beachtung aller Vor-
gänge in dieſem Rieſenwerk und wo Ueber-
heloſtungen auftreten, ſchalten ſelbſttätige
Sicherungen die betreffenden Aaggregate ein-
fach aus. So hat man auch auf der letzten
Ablegerſvitze in 80 Meter Höhe über der
Schachtſohle. 125 Meter weit draußen, frei in
der Luft ſchwebenöd, das Gefühl der abſoluten
Sicherheit und ſchaut gern einige Minuten,
bei dem Mann am Stenerſtand weilend, ſtill
hinunter.f Dann glaubt man, die Erde
gleite unter dem Beſchauer fort, doch wenn
man den Blick hebt, dann ſieht man weit
hinein ins Land der Oberlauſitz, den öſtlich
ſten Zirfel unſeres Heimatgaues,

der Kriſenzeit infolge der außerordentlich
hohen Fehlbeträge aller öffentlichen Etats die
Schulden um 3,7 Milliarden zunahmen, be-
trägt die Schuldenzunahme in den letzten
21/2 Jahren nur 1,9 Milliarden. Sie iſt in der
Hauptſache durch eine von der Reichsregie-
rung zur Ueberwindung der Arbeitsloſtgkeit
betriebene aktive Arbeitsbeſchaffungspolitik
verurſacht.

Der Reichsfinanzminiſter
dieſem Zuſammenhang gegen die phantaſti-
ſchen Zahlenangaben des Auslandes über
die „geheime Reichsſchuld“, die man mit 10
bis 16 Milliarden beziffere. Jn Wirklichkeit
beliefen ſich die in Form von Steuergut-
ſcheinen, Arbeitswechſeln uſw. übernomme-
nen in den Zahlen der Reichsſchuld enthalte-
nen Verpflichtungen des Reiches auf rund 5
und unter Einrechnung der Arbeitsbeſchaf-

wendet ſich in

fungswechſel der Reichsbahn und Reichspoſt
auf rund 6 Milliarden RM. Da aber in
Höhe von einer Milliarde RM. Arbeitsſchatz-
anweiſungen und Sicherung von Arbeits-
wechſeln ausgeſtellt und in der Reichsſchuld
enthalten ſeien, betrügen die zuſätzlichen Ver-
pflichtungen des Reiches nur 4 bis 5 Milliar-
den RM., die geſamte Schuldenzunahme alſo
6 bis 7 Milliarden. Während die 3,7 Mil-
liarden neuer Schulden der Kriſenjahre reine
Fehlbetragsſchulden waren, ſtehe dem Schul-
denzuwachs der letzten Jahre eine Haushalts-
beſſerung von mehreren Milliarden und ein
Vermögenszuwachs an Werten der verſchie-
denſten Art gegenüber. Der Schuldenzuwachs
ſeit 1933 ſei Ausdruck und Folge einer aktiven
Konjunkturpolitik, die eine Verbeſſerung der
Haushaltslage und damit die Grundlage zur
Abdeckung der Schulden geſchaffen habe. Die
Geſamthöhe der Schulden von Reich, Ländern
und Gemeinden im Betrage von rund 30 Mil-
liarden ſei für ein Land wie Deutſchland an
ſich noch nicht beunruhigend, wenn gleichzeitig
eine konſtruktive Sparpolitik getrieben werde,
die durch organiſatoriſche Vereinfachung, durch
Sparſamkeit im einzelnen und kleinſten, durch
Konzentrierung der Ausgabengeſtaltung auf
die geſtellte Aufgabe ihre Löſung ermöglicht.

22.Zuteilung von 4oigemBaugeld
Oeffentliche Bausparkasse der Mitteldeutschen

Landesbank.

Die 22. Zuteilung von Aprozentigem
Baugeld der Oeffentlichen Bauſparkaſſe der
Mitteldeutſchen Landesbank findet ſtatt am
Freitag, dem 4. Oktober 1935, vormittags
10 Uhr, im Sitzungsſaal der Mitteldeutſchen
Landesbank, Magdeburg, Bei der Haupt-
wache 4/6. Bauſparer, die ſich als ſolche aus
weiſen, können der Zuteilungshandlung bei-
wohnen.

Die Ischechoslowakei, auf der Leipziger Herbsit-
messe 1935.
Durch die im Juni d. J. zwiſchen dem

deutſchen und dem tſchechoſlowakiſchen Re-
gierungsausſchuß getroffene Vereinbarung
hatte Deutſchland den tſchecheſlowo fiſchen
Ausſtellern der Leipziger Herhbſtmeſſe 1985
für eine Reihe von Waren zuſätzliche Ein
fuhrkontingente bis zu einer beſtimmten
Wertgrenze eingeräumt; auf der anderen
Seite hatte die Tſchechoſlowakei den tſchecho-
ſlowakiſchen Einkäufern für die auf dieſer
Meſſe gekauften deutſchen Waren (bis auf
wenige Ausnahmen) zuſätzliche Deviſen-
beſcheinigungen zugebilligt. Dieſes Abkom-
men hat auf den Beſuch von Einkäufern aus
der Tſchechoſlowakei ſehr belebend gewirkt.
Die Zahl der Einkäufer, die zur Herbſtmeſſe
1934 440 ausmachte, ſtieg auf 712. Beſonders
ſtark war die Nachfrage der tſchechoſlowaki-
ſchen Einkäufer nach Puppen und anderen
Spielwaren, fernerhin nach Celluloidwaren,
Haus- und Küchengeräten, Beleuchtungs-
körpern, Lederwaren, Galanteriewaren, Por-
zellan- und Steingutwaren ſowie Uhren.
Unter den tſchechoſlowakiſchen Ausſtellern,
deren Zahl um faſt ein Fünftel höher war
als zur Herſtmeſſe des Vorjahres, verzeich-
neten vor allem die Firmen mit Gablo er
Artikeln ein außerordentlich lebhaftes Mene-
geſchäft. Größere Aufträge nahmen auch die
Ausſteller von Hohlglaswaren aller Art,
Flechtwaren, Muſikinſtrumenten und
Schmuckfedern herein.

Frühverkehr von heute
Nach dem ſtillen aber freundlichen Verlauf der

geſtrigen Frankfurter Abendbörſe wird in Bankkreiſen
auch für den bevorſtehenden Berliner Handel mit
einer zumindeſt widerſtandsfähigen Haltung gerechnet.
Der Dollar errechnete ſich in Berlin mit unverändert
2,488, das Pfund errechnete ſich wieder mit 12,29.

TEE e p zrhhahhòphn,

Insolvenz am Brühl.
Die Rauchwarenfirma Rabinowiez Co.

in Leipzig hat, wie der „Konfektionär“
meldet, ihre Zahlungen eingeſtellt. Die Ver-
bind lichkeiten werden auf ca. 80000 Mark
geſchätzt.
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Wenn Frauen fechten

Am Sonntag wird in der „Saalſchloß-
brauerei“ in Halle ein Mannſchaftskampf
im Fechten zwiſchen den Gauen Mitte und
Sachſen duxrchgeführt. Auch die Frauen
beider Gaue treffen im Florett-Mannſchafts-
kampf aufeinander, und da es ſich bei den
Vertreterinnen beider Gaue zum Teil um
die erſte deutſche Klaſſe handelt, die am
Start erſcheint, bringt man dieſem Treffen
in weiteſten Kreiſen regſtes Intereſſe ent
gegen. Die Frau hat mit dem biegſamen
Florett in der Hand ſich ſchon lange den Platz
im Sport erobert, der ihr zukommt und es
iſt falſch, wenn vielfach behauptet wird, daß
die Erſcheinung des deutſchen Mädels auf der
Fechtbahn eine Errungenſchaft der neueſten
Zeit iſt. Es ſind aber in Wirklichkeit ſchon
Tauſende von Jahren vergangen, ſeit zarte
Frauenhände zum erſten Male eine Stoß-
waffe geführt haben. Spottend ruft der
Satiriker Juvenal „Ferrum est quod
amant.“ Der Stahl iſt es, den ſie lieben und
mit dem „ſie“ meintder römiſche Dichter die
Damen des römiſchen Adels, die, dem Bei-
ſpiel der Kaiſerin Fauſtine folgend, dem
Fechtſport huldigten. Dieſe charmanten
Frauen brachten es ſogar ſoweit, daß ſie im
Zirkus gegen Gladiatoren antraten und ihre
Kunſt zeigten. Wie traurig mag da manche
häusliche Auseinanderſetzung für den
bedauernswerten Gatten geendet haben!

Ebenſo gefährlich waren wohl die Frauen
der Franken, die es auch ausgezeichnet
verſtanden haben müſſen, Waffen zu führen.
Das beweiſt die Lex Ripuariga, die im
Anfang des ſechſten Jahrhunderts entſtanden
iſt. Wurde eine Frau von ihrem Manne
beleidigt oder gar mißhandelt, ſo hatte ſie
das Recht, zu klagen. An der Gerichsſtätte
ſtand ihr dann die Wahl zwiſchen einem
Spinnrocken und dem Schwerte frei.
Ergriff ſie den Spinnrocken, dann hatte ſie
verziehen und unterwarf ſich ganz dem
Willen des Mannes. Wählte ſie jedoch das
Schwert, ſo durfte ſie mit ihrem Manne
kämpfen. Tötete ſie ihn in dieſem Kampf, ſo
blieb ſie ſtraflos und konnte wieder heiraten.
Leider berichtet der Hiſtoriker nicht, ob ſich
bei der Wiederverheiratung viele Bewerber
gefunden haben.

Jn ſpäterer Zeit wurde dem Fechtſport
von Frauen hauptſächlich in Frankreich
und in Jtalien gehuldigt, wo Florett
und Degen die bevorzugten Waffen waren.
Jn dem Buch Cäſar Gonzagas „Der voll-
kommene Hofmann“ werden Fechtwettkämpfe
von Damen erwähnt. Auch der Abt Pierre
de Brantome erzählt in ſeinem Buche „Vie
des Dames illustres“ (Aus dem Leben
berühmter Frauen), daß in Bologna in der
Mitte des 16. Jahrhunderts ein Club
beſtand, in dem Damen „ganz ernſthaft mit-
einander fochten“. Ueberhaupt ſollen damals
die Damen in Jtalien mit dem Degen an
der Seite zum Stelldichein gegangen ſein.
So finden wir in einer Chronik des
17. Jahrhunderts die intereſſante Schilderung
von einer ſagenhaft ſchönen Nonne, die durch
zahlreiche Duelle mit Frauen und Liebhabern
bekannt war. Sie ging in Verkleidung aus
dem Kloſter, trug dann ſtets einen Degen
bei ſich und war immer bereit, ſich den Rück-
weg auch mit Waffengewalt zu erkämpfen,
um auf dieſe Weiſe eine Entdeckung unmög-
lich zu machen.

Von dem franzöſiſchen Hofdichter Jſac de
Benſerade (17. Jahrhundert) erzählt man ſich
ein unangenehmes Erlebnis mit einer ele-
ganten Frau, die im gleichen Hauſe wohnte
wie der Dichter. Wiederholt war er von der
Schönen freundlich angelächelt worden, ſo
daß er den Mut fand, ſich ihr eines Tages
vielleicht in nicht ganz hoffähiger Form
zu nähern. Er war aber an die Unrechte
gekommen, denn die Dame ſchlug den
Kavalier mit der Fauſt nieder, zog den
Degen und ſetzte ihm die Spitze an die Kehle.
Dann ließ ſie den erſchrockenen Mann laufen
und teilte ihm mit, daß er nur deshalb ſo
billig davongekommen ſei, weil ſie im ſelben
Hauſe wohnten.

Ende des 17. Jahrhunderts gab es in
Paris zahlreiche weibliche Fechtlehrer und zu
Beginn des 18. Jahrhunderts hatten die
Pariſer noch das Schauſpiel erlebt, zwei
Frauen auf dem Boulevard auf Tod und
Leben fechten zu ſehen. Jn der Mitte des
18. Jahrhunderts verſchwand der Sport voll
ſtändig, denn es war nunmehr Mode
geworden, beſondere Schwäche und weibliche
Zartheit zu pflegen. Schäferidylle beherrſch-
ten Kunſt und Leben. Sonderbarerweiſe
blieb dann auch in der Zeit der franzöſiſchen
Revolution, die doch „Weiber zu Hyänen“
werden ließ, der Fechtſport ganz vergeſſen.

Erſt in den letzten Jahrzehnten wurde
das Florettfechten für Damen wieder
Mode und kam beſonders in Wien und
Paris wieder zur Blüte. Unſerer Zeit
blieb es vorbehalten, aus der Mode einen
ernſten Körperſport zu machen. Das Fechten
für Frauen iſt heute eine Selbſtvrerſtändlich-
keit. wie jeder Sport, den die Frau treiben
darf und kann. Dr. Sta.

TJakqaihehzaahnàa,

Alles für die Olympiſchen Spiele
Hockey-Prüfungskämpfe in Leipzig.

Der Deutſche Hockey- Bund führt am Sonntag,
6. Oktober, in Leipzig Olympia-Vorbereitungs-
ſpiele durch in denen zwei Mannſchaften der Olym-
piaHockey- Gemeinſchaft gegen zwei repräſentative
Mannſchaften des Gaues Sachſen antreten. Die
ſächſiſchen Olympia-Anwärter wurden für dieſe
Spiele vom D. H. B. für die Gaumannſchaften frei-
gegeben. Auf Grund der in Leipzig gezeigten
Leiſtungen wird gleichzeitig die Nationalmannſchaft
für den Länderkampf mit Dänemark am 27. Oktober
in Kopenhagen aufgeſtellt. Die beiden Mannſchaften
der Olympia-Gemeinſchaft, die in Leipzig ſpielen

werden, haben folgendes Ausſehen: A-Manunn-
ſchaft Warnholtz (Harveſtehude); Kirberg (Köln
Marienburger THC.), Zander Berliner SV. 92);
Gerdes Münchener SC.), Baudendiſtel (Club zur
Vahr, Bremen), Raack Berliner SC.); H. Huff-
mann (Etuf Eſſen), Mehlitz Berliner SV. 92), Kurt
Weiß Berliner SC.), Scherbart, Meßner (beide Ber-

liner SV. 92). B-Mannſchaft: Lichtenfeld
(Berlin SC.); Rückert (Berliner SC.), Schnabel
(DHC. Hannover); Peter (HC. Heidelberg), Keller
(Berliner HC.). Schmalix Berliner HC.); G. Schmidt
(Berliner SC.), Cuntz (Tv. Sachſenhauſen), Kubitzki
(Berliner SV. 92), Hamel Berliner HC.), Beiſigel
(Jahn-München). Erſatz Uhl Berliner SC.).

Der letzte Länderkampf des Jahres
Leichtakhletikkampf Deutſchland Frankreich in Paris Deutſcher Sieg wahrſcheinlich

Seit 1926 meſſen unſere Athleten mit
denen Frankreichs alljährlich im friedlichen
Kampf die Kräfte. Jn acht Begegnungen
blieben wir ſiegreich. Seit jeher brennen die
Franzoſen darauf, einen dieſer Kämpfe mit
Deutſchland ſiegreich zu geſtalten. Bisher
waren alle Anſtrengungen von franzöſiſcher
Seite aus vergeblich, und, ohne überheblich
zu ſein, und die gebotene Vorſicht außer Acht
zu laſſen, auch diesmal dürften ihre Be-
mühungen fehlſchlagen. Es beſtehen in ver-
ſchiedenen Uebungen noch zu große Unter-
ſchiede in der Leiſtungsſtärke, als daß ſich

Deutſchland
Leichum, Borchmeyer
Hornberger, Schein

100 Meter:
200 Meter:
400 Meter:
800 Meter:
1500 Meter:
5000 Meter:
110-Meter-Hürden:

Metzner, Pontow
Lang, Fink

Haag, Sander

Hochſprung: Martens, Gehmert
Weitſprung: Leichum, Biebach
Stabhoch: Müller, SchulzDiskus: Sievert, HillbrechtKugelſtoßen: Woellke, Stöck
Speerwurf: Stöck, Steingroß4 mal 100 Meter:

4 mal 400 Meter: Pontow-Metzner-
Helmle-Klupſch

Nach den erzielten Höchſtleiſtungen muß
Deutſchland klar gewinnen. Frankreich darf
ſich eine erſte Chance für den Sieg im 400-
Meter-Lauf herausrechnen, da Boiſſet be-
ſtimmt unter 49 Sek. läuft. Gute Plätze ſind
Frankreich über 5000 und 1500 Meter ſicher.
Auch im 800-Meter-Lauf werden die Fran-
zoſen gut abſchneiden. Jn den techniſchen
Uebungen beanſprucht Deutſchland die klare
Führung. E. Duhour kann im Kugelſtoßen
etwa 15,30 Meter erreichen, Winter iſt im
Diskuswurf eine Leiſtung von über 48 Meter
zuzutrauen. Jm Stabhochſprung ſind
Vintouſky und Ramadier für 3,90 Meter gut;
unſere Vertreter Müller und Schulz werden

Schaumburg, Stadler

Welſcher, Kumpmann

Leichum-Hornberger-
Borchmeyer-Schein

ſelbſt Frankreich allzu großen Hoffnungen
hingeben könnte. Wir wollen nicht gleich von
einer möglichen Ueberraſchung ſprechen; un-
verkennbar haben aber auch die franzöſiſchen
Athleten im Vorjahre der Olympiſchen Spiele
Fortſchritte gemacht, die vor einer Unter-
ſchätzung der unſeren Athleten geſtellten Auf-
gabe dringend warnen laſſen.

Es iſt möglich, daß an den bereits aufge-
ſtellten Mannſchaften noch Aenderungen vor-
genommen werden. Vorläufig muß man je-
doch damit rechnen, daß ſich in den einzelnen
Uebungen die Gegner wie folgt gegenüber-
ſtehen:

Frankreich:
R. Paul, Dondelinger
Guillez, Skavinſky
Boiſſet, Henry
Soulier, Petit
Normand, Goix
Rochard, Rérolle
Sempé, P. Bernard
Gouturier, Puyfourcat
R. Paul, Heim
Ramadier, Vintouſky
Winter, Noel
E. Duhour, C. Duhour
Doré, Kaßner
R. Paul-Legrand-

Rayot-Dondelinger
Skavinſky-Henry-

Guillez-Bviſſet

alſo ihre Beſtleiſtungen zeigen müſſen. Der
franzöſiſche Weitſpringer Heim kommt an
ſeinem guten Tag nahe an 7,40 Meter heran.
Das alles wird zum Geſamtſiege nicht aus-
reichen, wenngleich, wie geſagt, die deutſchen
Athleten auf ihrer Hut ſein müſſen. Was
die Staffeln anbelangt, ſo werden wir die
Sprinterſtaffel ſicher gewinnen; ſpannend
wird das Rennen über 4 mal 400 Meter
werden, das wahrſcheinlich ein ganz knappes
Ende bringt. Jm Zeichen ſportkamerad-
ſchaftlicher und ritterlicher Kampfesweiſe
ſtanden die bisherigen deutſch- franzöſiſchen
Länderkämpfe; auch die bevorſtehende Begeg-
nung wird dadurch ausgezeichnet ſein.

Lieſel Zangemeiſter
Abſturz der deutſchen Weltrekordfliegerin.

Aus Schleſien erreicht uns die Nachricht
von dem Tode der deutſchen Segelfliegerin
Lieſel Zangemeiſter, die am 18. April
dieſes Jahres in Roſitten mit einem Segel-
flug von 12 Stunden und 57 Minuten einen
neuen Dauerweltrekord für Frauen aufſtellen
konnte. Der Tod der jungen Königsberger
Studentin muß uns um ſo tragiſcher be-
rühren, da Lieſel Zangemeiſter beim Abſturz
mit einem Motorflugzeug ums Leben kam.
Sie flog als Paſſagier in einem Hamburger
Reklameflugzeug mit dem Flugzeug-
führer Endreß von Hirſchberg nach Görlitz;
an dem Stauſee einer Talſperre ſtreifte die
Maſchine eine Starkſtromleitung und ſtürzte
in das Waſſer. Beide Jnſaſſen kamen ums
Leben.

Deutſcher Segelfluglehrer für Japan

Auf japaniſche Einladung hin begibt ſich
Mitte September eine deutſche Segelflug-
expedition unter Führung des Segelflug-Alt-
meiſters und Leiters der Reichsſegelflugſchule
Hornberg, Wolf Hirth, nach Japan. Jm

Gegenſatz zur Hirthſchen Südamerika-Expedi-
tion, die hauptſächlich wiſſenſchaftlichen
Forſchungsflügen diente, iſt der bevorſtehende
Japan- Aufenthalt der ſchwäbiſchen Segelflug-
pioniere der Schulung der ſegelflugbegeiſter-
ten japaniſchen Jugend gewidmet. Die
Expedition beſteht neben Wolf Hirth aus dem
Stuttgarter Segel- und Motorflieger Karl
Baur und dem Flieger Hans Stolz aus
Künzelsau. Sie führt drei bereits von Japan
angekaufte Flugzeuge mit ſich, und zwar eine
zum Schleppen beſtimmte Klemm- Maſchine
Hirth-Motor und zwei neue Segelflugzeuge
der Martin Schempp Sportſegelflugzeug-
Fabrik Göppingen. Der Japan- Aufenthalt der
Hirth- Expedition iſt auf mehrere Monate be-
rechnet.

Akhanaſius erhält Ruhe

Das Geſtüt Erlenhof wird Athanaſius, dem
diesjährigen Gewinner des Großen Hanſa Preiſes
des Robert-Gerlin-Rennens in Köln des Braunen
Bandes in München und des Großen Preiſes von
Baden vorläufig Ruhe geben. Der großartige
FerroHengſt wird in dieſem Jahre nicht mehr laufen,
folglich auch nicht zum Prix de l'Arc de Triomphe
nach Paris entſandt werden, in dem für ihn bereits
Reugeld erklärt worden iſt.

—IIICCCC El

Zum erstenmal Motorrad-
rennen über eine Reichs-

autobalinstrechke.

Im Rahmen der Inter-
nationalen Motorrad-

Sechstagefahrt, die gegen-
wärtig in Deutschland
veranstaltet wird, fand
auch eine Flachprüfung
auf der neuen Reichsauto-
bahn München Holz-
kirchen statt. Es war
das erstemal, daß ein
Rennen über eine Reichs-
autobahn führte. Alle Teil-
nehmer waren des Lobes
voll über die prächtige
Straße. Unser Bild zeigt
3 Seitenwagenmaschinen
auf der Reichsautobahn

und im Hintergrund
München-Rammersdorf.

(Scherl-Bilderdienst-M.)
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R u T e TPartieſchluß.
Jntereſſanter Entſcheidungskampf um die

Stadtmeiſterſchaft von Siegen (Weſtf.).
Abbruchſtellung nach dem 37. Zuge von

Schwarz.
Göbel (Siegener Schachverein).

Schwan
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e u r e vc c 7 Z.

s c de n
Schmidt (Schachg. Anderſſen).

Kontrollſtellung:
Weiß: Kgl, Pg3, Tel, Lec2, d4, Ba2, b2,

cs, f5, g2, h2 (11 Steine).
Schwarz: Kgs, Des, Tas, cs, Lh7, Bas, b4,

ds, ſ6, g7, s (11 Steine).
Weiß hatte den ſcheinbar ſtarken Zug

Ld4 fo als Hängezug abgegeben, damit
einen Bauern gewonnen und eine unmittel-
bare Mattdrohung geſchaffen. Was nun aus
dieſem Zuge geworden iſt, zeigt der weitere
Verlauf der Partie.

38. Ld446 Des--f8!!
Dieſer Zug deckt das Matt auf
g7, greift den Läufer k6 und
die ſchwache c-Linie an.

39. Lf6-—g57 Tcs c40. Dg3--e1!
Eine Falle. Zunächſt droht. Lgs-e7 und
Del e mit Figurenausgleich für Weiß.
Schlägt nun Schwarz mit Lh7 den Bauern
fs, um das Feld e6 wegen des Damenſchachs
zu decken, dann hält Weiß wie folgt Remis:

41. Lc2f5 Df8 f5Nicht Tcscl wegen
Lfs-e6b-

42. Tol c Df5g543. Deleö- Kgs--h744. Tco d

40. Df8--c841. Del d
Beſſer war Lec2-rb3.

41. Lh7f5Schwarz diktiert nun das Spiel.

42. Lc2 Tcs el43. Lgs c
Falſch wäre hier Lsc8

43. Docs844. Lcl--e3 Dfs--e445. Le3 b Tas--a646. Lbö-- c Tab--g6Die ſchwarze Dame beherrſcht
das ganze Brett.

47. Dd1 Tg6-f648. Dfl d Ti6 c649. LCc5--d44 Tco--c2!50. Ld4 f2 De4--c47
Warum nicht z

51. Lf2--e3 c4 e52. Le3--f2 Tc2Xb2!!Aufgegeben. Sch.
Lehrgang für Ruder-Preſſewarte

Der Deutſche Ruder- Verband veranſtaltet zur
Schulung ſeiner Werbe- und Preſſewarte in der Zeit
vom 23. bis 28. September 1935 in Berlin-
Grünau einen beſonderen Lehrgang, der von dem
Preſſewart des DRV. geleitet wird, Für dieſen wich-
tigen Lehrgang können noch Einzelmeldungen abge
geben werden, die an die Geſchäftsſtelle des Deut
ſchen Ruder- Verbandes zu richten ſind

9teherkampf Deutſchland Frankreich
Mit einem Länderkampf Deutſchland-- Frankreich

der Dauerfahrer wartet die Pariſer Buffalobahn am
kommenden Sonntag, 15. September, auf. Die Be
gegnung ſieht auf jeder Seite vier Teilnehmer am
Ablauf. Für Deutſchland ſtarten Metze, Krewer,
Möller und der aus Amerika zurückgekehrte Carpus,
während ſich Frankreich durch ſeine beſten Steher
Lecquehay, A. Wambſt, Paillard und G. Wambſt ver-
treten läßt. Zum Austrag gelangen vier 10-Klm.
Verfolgungsrennen zwiſchen je zwei Fahrern, ſowie
ein Stundenrennen.

,—m,B a Dè)a. n

Werbeſportfeſt des VfL Oſtrau 1935

Mit einem reichhaltigen intereſſanten Sport- und
Spielprogramm wartet am Sonntag, dem 15 Sep-
tember, der VfL. Oſtrau im Rahmen ſeines Werbe-
ſporsfeſtes auf. Drei Fußballwettkämpfe eröffnen
um 12 Uhr das Sportprogramm. Es ſſpielerz
Oſtrau Jad. gegen HJ., Oſtrau II gegen S.
und Oſtrau J gegen VfB. Löbejün. Dann folge
leichtathletiſche Wettkämpfe für Jugend und Herren
Mitglieder, die zwiſchendurch von Volks und
Heimattänzen abwechslungsreich unterbrochen und
ergänzt werden. Ein gemeinſamer Fackelzug be
ſchließt die ſportliche Veranſtaltung, und dann geht
es zum Feſtball.
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teil eher noch auf das innigſte vertieft. Der
Parteitag ſelbſt gilt für alle alten Kämpfer
auch heuer wieder als die freudige Wieder
ſehensfeier. Die zur Bewegung geſtoßene
Jungmannſchaft wird den Charakter dieſer
kämpferiſchen politiſchen Ausleſe der deut-
ſchen Nation nicht verändern, ſondern
feſtigen.

2. Der Staat

Der Kampf, den die nationalſozialiſtiſche
Bewegung ſeit dem Tage ihrer Neugründung
auf ihre Fahne geſchrieben hat, wurde mit
einem geſchichtlich beiſpielloſen Erfolg fort-
geführt. Das Reich iſt in immer ſteigendem
Ausmaß dem Nationalſozialismus verfallen.
Die Wirkung dieſes Kampfes aber war nie
fühlbarer als in den zurückliegenden zwölf
Monaten. Deutſchland iſt frei geworden.
Mit dem 16. März hat die nationalſozialiſtiſche
Regierung der deutſchen Nation aus eigener
Kraft die Gleichberechtigung gegeben. Die
Fixierung unſeres Heeres gibt Deutſchland
den notwendigen Schutz zu Lande; die un-
ferer Luftwaffe ſichert die deutſche Heimat
vor Brand und Gas. Die in ihrer Größe
durch das Londoner Flottenabkommen um-
riſſene neue deutſche Kriegsflotte beſchützt den
deutſchen Handel und die deutſche Küſte.

Dieſes Jahr 1934 auf 1935 iſt zugleich das
Jahr großer innerer reformatoriſcher Arbei-
ten auf faſt allen Gebieten unſerer Geſetz-
gebung und Verwaltung. Die Arbeitsdienſt-
pflicht wurde eingeführt.
3. die denkſche Wirkſchaft

Wir können heute darüber ſprechen: Das
Jahr 1934 brachte uns leider eine ſehr ſchlechte
Ernte. Wir ſind noch jetzt durch ſie belaſtet.
Aber trotzdem iſt es uns gelungen, die Ver-
ſorgung des deutſchen Volkes mit den lebens-
wichtigen Nahrungsmitteln ſicherzuſtellen.
Daß dies gelang, trotz vieler Einſchränkun-
gen, iſt eine Leiſtung, die der großen Maſſe
unſeres Volkes vielleicht nicht in genügen-
dem Umfang zum Bewußtſein kam.

Die mit dieſer Ernte verbundenen Schwie-
rigkeiten führten manches Mal allerdings zu
einer vorübergehenden Verknappung dieſer
vder jener Lebensmittel. Allein wir waren
entſchloſſen, unter keinen Umſtänden ſo, wie
das von ſeiten einer gewiſſen internationalen
Preſſe ſo ſehnſüchtig erhofft wurde, zu kapi-
tulieren. Und wir haben die Kriſe erfolg-
reich überſtanden. Wir waren dabei ge-
zwungen, den Verſuch, die ſchlechte Ernte
durch teils verſtändliche, teils aber auch un-
begründete Preisſteigerungen zum Ausdruck
zu bringen, mehrere Male mit allen Mitteln
zu unterbinden.

Die nationalſozialiſtiſche
führung ging dabei
ſatz aus:

Unter keinen Umſtänden können wir
eine Erhöhung der Löhne oder Gehälter
und unter keinen Umſtänden aber auch
eine Erhöhung der Preiſe geſtatten. Denn
jeder ſolche Vorgang bedingt automatiſch
als Folgeerſcheinung auch das Eintreffen
des zweiten.

Wir waren auch in dieſem Jahre und
werden es genau ſo in der Zukunft ſein,
des unverrückbaren Willens, das dentſche
Volk nicht in eine neue Jnflation hinein-
taumeln zu laſſen. Dazu muß aber heute
noch jede Lohnerhöhung genau ſo wie
jede Preisſteigerung führen.

Wenn daher auch jetzt gewiſſe Egoviſten
oder gedankenloſe Dummköpfe aus irgend-
einer Verknappung, die immer wieder kom-
men kann, das Recht zu Preisſteigerungen
ableiten, ſo würde dieſes Verhalten dann,
wenn die Regierung nachgeben wollte,
zwangsläufig die uns bekannte Schraube der
Jahre 1921 bis 1923 wieder in Bewegung
bringen und damit zum zweiten Male dem
deutſchen Volke eine Jnflation beſcheren.

Wir werden daher ſolche Elemente von
jetzt ab mit einer brutalen Rückſichts loſigkeit
angreifen und nicht davor zurückſchrecken,
wenn es im guten nicht geht, ſie durch das
Konzentrationslager dem nationalen Geſamt-
intereſſe gleichzuſchalten und dieſem anzu-
paſſen.

Gewiß hätte ſich die Regierung manche
Sorge wenigſtens vorübergehend erleichtern
können, wenn ſie vielleicht bereit geweſen
wäre, die deutſche Reichsmark ſo, wie das
andere Staaten mit ihren Währungen ge-
macht haben, ebenfalls abzuwerten. Wir
haben dies unterlaſſen.

Erſtens, weil wir dadurch allerdings viel-
leicht uns ſelbſt Sorgen erſpart haben wür-
den, aber Millionen Volksgenoſſen früher
oder ſpäter in um ſo größere Sorgen geſtürzt
hätten, nämlich in die Sorgen derjenigen, die
im Vertrauen auf den Staat ihre Spar-
groſchen wieder entwertet geſehen haben
würden.

Und zweitens: Wir glauben überhaupt
nicht, daß durch dieſe Methoden die inter-
nationale Weltkriſe behoben werden kann,
ſondern wir ſind im Gegenteil der felſen-
feſten Ueberzeugung, daß die Vorausſetzung
zur Behebung der internationalen Wirt-
ſchaftskriſe die Aufſtellung eines Syſtems
feſter Währungen iſt. Dies wird auch am
eheſten dazu führen, das geradezu prähiſtoriſch
anmutende Tauſchgeſchäft wieder in ein freies
und modernes Geſchäft zu verwandeln.
Weg mit der Schuldenwiriſchaſt

Die nationalſozialiſtiſche Regierung war
aber weiter entſchloſſen, unter keinen Um-
ſtänden in die alte Schuldenwirtſchaft zu ver
fallen, ſondern grundſätzlich nur ſoviel ein-
zukaufen, als wir ſelbſt wieder verkaufen
können. Wenn der eine oder andere es viel-
leicht als bedauerlich empfindet, daß dieſer
oder jener Luxusartikel oder meinetwegen
Gebrauchsgegenſtand in Deutſchland nicht zu
haben iſt, weil wir ihn nicht einführen, dann

Wirtſchafts
von einem Grund-
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Wir haben Sorgen genng, das deutſche
Volk zu ernähren. Es intereſſiert uns nicht,
ob dieſer oder jener Luxusartikel nach
Deutſchland gebracht werden kann, ſolange
wir nicht jeden einzelnen Volksgenoſſen das
auskömmliche Leben ſicherſtellen können.

Wer aber glaubt, daß er ohne ſolche Ver
ſchönerungen ſeines Daſeins nicht auskom-
men kann, der mag unſerem leider Gottes
eben armen Deutſchland den Rücken kehren
und dorthin gehen, wo für ſolche Bedürfniſſe
mehr Verſtändnis und reichere Gelegenheiten
zur Befriedigung vorhanden ſind. Vielleicht,
wenn es beliebt, nach Sowjetrußland.

Wir gedenken aber nicht nur, keine neuen
Schulden zu machen, ſondern haben im Gegen-
teil unſere internationalen Schulden weſent-
lich vermindert. Dabei iſt es uns gelungen,
bei den Auslandsverſchuldungen die Zins-
ſätze zum Teil zu erniedrigen und ebenſo
auch den innerdeutſchen Zinsſatz zu ſenken.

Um die uns fehlenden Lebensmittel und
Rohſtoffe einzukaufen, hat die Regierung ver-
ſucht, den deutſchen Export aufrechtzuerhalten.
Und tatſächlich iſt die Beteiligung Deutſch
lands am internationalen Handel trotz dem
jüdiſchen Weltboykott in keinem größeren Um-
fange zurückgegangen als der Außenhandel
der anderen Länder auch.

Eigene Werkſtoffe ſind gleichwerlig

Soweit aber unſer Export nicht die Mittel
zum Ankauf der uns notwendigen Rohſtoffe
und Lebensmittel zur Verfügung ſtellt, haben
wir uns entſchloſſen, durch die Produktion
eigener Werkſtoffe Deutſchland vom Jmport
unabhängig zu machen. Und zwar handelt es
ſich hierbei nicht um „Erſatzſtoffe“, ſondern
um vollſtändig ebenbürtige, gleiche oder neue
Stoffe.

Das heißt z. B.: Die Erzeugung von Ben-
zin aus Kohle wurde in größtem Ausmaß
eingeleitet und wird in den kommenden Jah-
ren durch die Jnbetriebnahme immer neuer
Fabriken den deutſchen Brennſtoffbedarf zu
einem hohen Prozentſatz im Jnlande decken
laſſen.

Die Entwicklung und Fabrikation deutſcher
Faſerſtoffe wurde entſchloſſen in Angriff ge-
nommen.

Da die Erzengung des künſtlichen Gummis
nunmehr als reſtlos gelöſt werden kann,
wurde auch hier ſofort mit dem Ban der erſten
Anlagen begonnen.

Und auf zahlreichen anderen Gebieten, wie
auf dem der Erſchließung eigener Oelquellen,
eigener alter und neuer Erzlager uſw. wurde
ähnliches geleiſtet.

Parallel damit fand eine großzügige ter
ritoriale Neuordnung unſerer Jnduſtrie ſtatt.
Denn das deutſche Volk muß bei allem in Be
tracht ziehen, daß wir nicht nur für die privat-
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe zu ſorgen hatten,
ſondern auch für die materiellen, der Wieder-
herſtellung der deutſchen Wehrmacht.

Die Enkwicklung des Verkehrs

Jn derſelben Zeit wendete die Regierung
ihr Augenmerk der Entwicklung des Verkehrs
zu. Alle begonnenen Projekte wurden weiter-
geführt, neue große Aufgaben ſind hinzu-
gekommen. Die Motoriſierung des deutſchen
Verkehrs ſchreitet ebenſo ſchnell vorwärts wie
der Bau der dafür geeigneten gewaltigen
Straßen. Das eindeutigſte Dokument der
Energie und Tatkraft unſerer Wirtſchafts-
führung liegt in der Tatſache der in dieſem
Jahr erreichten Zahl von fünf Millionen
Menſchen, die ſeit unſerem Machtantritt in
Deutſchland wieder Arbeit und Brot gefunden
haben.

Jnſoweit aber alle unſere Bemühungen
nicht in der Lage waren, den einzelnen Men-
ſchen einen ausreichenden Verdienſt zu geben,
oder die infolge zu geringen Lohnes noch

Die Aufgaben für
Wir werden wieder einen ſcharfen Angriff

unternehmen auf die Zahl unſerer Arbeits-
loſen.

Wir werden uns wieder bemühen, das Ver-
hältnis zwiſchen Arbeit und Lohn aufrecht-
zuerhalten, und wir werden vor nichts zurück-
ſchrecken, Elemente der Störung, ganz gleich
wo ſie ſich zeigen und wer ſie ſind, den Jnter-
eſſen der Nation zu unterwerfen. Wir wer-
den das gewaltige ſozialiſtiſche Werk unſerer
Arbeitsfront weiterführen. Wir werden das
Deutſche Reich in ſeinem Heere ſtärken, um
gus ihm immer mehr einen ſicheren Hort des
europäiſchen Friedens und damit der euro-
päiſchen Kultur zu machen. Wir werden alle
in Angriff genommenen Arbeiten fortführen
und ergänzen durch Nenuanſtrengungen, um
Deutſchland wirtſchaftlich lebensfähig zu er-
halten und in ſeinem Lebensſtandard zu ver-
beſſern.

Wir werden aber vor allem die Bewegung
als die Quelle unſerer Kraft innerlich feſtigen
und wir werden in ihrem Sinne fortfahren in
der Erziehung der deutſchen Menſchen zu einer
wirklichen Gemeinſchaft.

Die letzte Aufgabe iſt die ſchwerſte

Wir ſind überzeugt, daß dieſe letzte Auf-
gabe unſere ſchwerſte iſt. Sie hat am meiſten
mit Vorurteilen zu kämpfen, iſt am meiſten
belaſtet durch die Ergebniſſe und ſchlechten
Traditionen einer langen Vergangenheit
und leidet am meiſten unter dem Zweifel der
Kleinmütigen.

Allein das, was uns auf dieſen Gebieten
bisher ſchon gelungen iſt, berechtigt uns zu
der feſten Zuverſicht, daß die Aufgabe einſt
ihre letzte Löſung erfährt. Allerdings: Dies
wird nie ein Gut ſein, das einmal erworben,
träge aufbewahrt werden kann. Wir wollen
nicht in den Jrrtmu verfallen, zu meinen,
daß man einmal Nationalſozialiſt wird, um
es dann damit ewig zu bleiben. National-
ſozialiſt iſt nur der, der ſich unentwegt der
Jdee verpflichtet fühlt, ihr dient und für ſie
wirbt. Denn, was wir an uns in langem,
gemeinſamem Kampfe innerlich erlebt haben,
müſſen wir die kommenden Generationen
ſtets aufs neue lehren, ſollen dieſe nicht in

mag dieſer würdige Volksgenoße folgendes h die Erfahrungen der Vergangenheit
gar Kenntnis nehmer vergegen haben. So wollen wir uns, meine

übriggebliebene Not andauert, hat die groß-
artige Organiſation unſeres Sozialhilfswerkes
verſucht, helfend einzuſpringen. Gewiß, auch
dies wird nicht jede Hoffnung erfüllen, allein
wann und wo iſt jemals in der Geſchichte
überhaupt eine ſo gewaltige Leiſtung erzielt
worden? Wenn in Sowjetrußland mit kaum
15 Menſchen auf den Quadratkilometer Mil-
lionen vor dem Verhungern ſind und Un-
zählige auch fortgeſetzt des Hungers ſterben,
dann iſt die Tatſache, daß es gelungen iſt, nur
auf unſere eigene Kraft bauend, 137 Menſchen
auf den Quadratkilometer zu ernähren, etwas
Wunderbares. Jm übrigen ſind wir ſelbſt nie
mit unſeren Leiſtungen zufrieden. Unſer Ziel
iſt, für das Wohlergehen des deutſchen Volkes
immer und immer wieder neue Anſtrengungen
zu unternehmen. Was uns dabei geliugt,
macht uns glücklich, was uns mißlingt, wird
uns nie erſchüttern. Stets werden wir dann
immer wieder auf das neue verſuchen, das
Ziel am Ende doch noch zu erreichen. Und ich
möchte hier jenen Kritikern, die auf jeden ein-
zelnen Mißerfolg begierig lauern, folgendes
ſagen:

Wer ſehr viel ſchießt, wird auch einmal
vder das andere Mal danebenſchießen. Nur
wer in ſeinem Leben überhaupt noch nie ge-
ſchoſſen hat, kann beeiden, auch nicht einen
Fehlſchuß getan zu haben. Die Probleme, die
wir vorfanden, ſind ſo gewaltig. dank der
einzigartigen Schlamperei unſerer Vorgänger,
daß wir leider keine Vorbilder beſitzen, die es
uns zeigen, wie es gemacht werden könnte.
Wohl aber ſind wir heute ſchon in zahlreichen
Maßnahmen das Vorbild für andere ge-
worden. Faſt jeden Schritt, den wir hier
taten, mußten wir als Schritt in ein Neuland
unternehmen. Allein uns blieb keine andere
Wahl! Oder hätten wir warten ſollen, bis
die anderen Stagten ihre Erwerbsloſen be-
ſeitigen und wie ſie es tun? Oder ſollten wir
zuſehen, wie es etwa Rußland anſtellen wird,
um endlich ſeine 15 Menſchen auf den Quadrat-
kilometer Boden zu ernähren?

Nein! Wir haben es gewagt, und ich darf
mit Stolz hier feſtſtellen, meine Partei-
genoſſen und egenoſſinnen, wir haben ge-
wonnen. Das genauere Bild der national-
ſozialiſtiſchen Leiſtungen im vergangenen Jahr
wird ja dieſer Kongreß Jhnen viel ausführ-
licher geben. Sicher aber iſt, daß größere An-
ſtrengungen noch nie gemacht worden ſind, ein
Volk vom Abgrund ſeines wirtſchaftlichen,
ſtaatlichen und moraliſchen Verfalls zurück-
zureißen. Und dies ſetzt uns auch die Aufgabe
feſt für das vor uns liegende Jahr.

das nächſte Jahr
Parteigenoſſen und -genoſſinnen, an dieſem
ſiebenten Parteitag der Bewegung ſchärfer
als je zuvor zur Erkenntnis durchringen,
daß die Nationalſozialiſtiſche Partei eine
ewige und ununterbrochene Miſſion zur Er-
ziebung unſeres Volkes und damit ihrer
tgeiſetten eigenen Bewährung zu erfüllen
)at.

Bekenninis verpflichtet
Denn was immer wir an Leiſtungen

vollbringen, über allem ſteht der Menſch,
der ſie erlebt. Gleichgültig, welche Hand
lungen wir beabſichtigen, es iſt nur der
Menſch, der ihnen den Erfolg und damit
die letzte Weihe gibt. Das nationalſozia-
liſtiſche Bekenntnis iſt daher auch keine
Angelegenheit des Parteibuches, ſondern
des inneren Bekenntniſſes. Dieſes Be
kenntnis aber verpflichtet zu einer fortge-
ſetzten Selbſterziehung und einer ebenſo
andauernden Werbung und Verbreitung.

Der Parteitag 1935 findet in einer be-
wegten Zeit ſtatt. So wie aber früher in den
Perioden des inneren Kampfes um die Macht
der Nationalſozigliſt dann, wenn ſchwere Ge-
witterwolken das politiſche Firmament be-
deckten, ſich in inniger Hingabe immer wieder
auf ſeine große Miſſion beſann und damit ſein
Treuebekenntnis zur Bewegung erneuerte, ſo
noch mehr in dieſer international bewegten
heutigen Zeit. Und ſo, wie wir damals immer
wieder in der Bewegung unſere Zuverſicht
und unſeren Glauben erhielten, ſo wird ſie
uns auch heute nie verlaſſen, wenn wir je
bedrückt von Sorgen oder erfüllt von Un-
ſicherheit uns der Quelle erinnern, aus der
wir fünfzehn Jahre die Kraft für unſeren
gigantiſchen Kampf geſchöpft haben. Da der
bolſchewiſtiſche Jude in Moskau in einer
neuen Kampfanſage der Welt die Zerſtörung
predigt, wollen wir Nationalſozialiſten feſter
unſer herrliches Banner faſſen und es vor
uns hertragen mit dem heiligen Entſchluß,
gegen den alten Feind zu kämpfen, vhne
Sorge um unſer Leben, auf daß Deutſchland
ſeine Ehre und Freiheit ſich bewahre und da-
mit die Grundlagen des Lebens der Zukunft.

Es lebe das Deutſche Reich!
Es lebe die nationalſozialiſtiſche Be

wegungi

Die Eröffnung
des Parteikongreſſes

Rudolf Heß an den Führer.
Schmetternde Fanfaren leiteten geſtern

mittag den Parteikongreß der NSDAP. ein,
und unter den Klängen des Badenweilers
ſchritt der Führer, begleitet von ſeinem
Stellvertreter Rudolf Heß, dem Stabschef
Lutze, dem Frankenführer Gauleiter Julius
Streicher, allen Reichs- und Ganuleitern, allen
Gruppen- und Obergruppenführern der SS.
und SA, den Gebiets- und Obergebiets-
führern der HJ. und allen Hauptamtsführern
der t zu ſeinem Platz in der
rieſigen Kongreßhalle, empfangen von einem
Jubel, der ſelbſt das Schmettern der Fan-
faren und Poſaunen und das Dröhnen der
Trommeln und Pauken übertönte. Dann, als
der Führer ſeinen Platz eingenommen hat,
begleitet der Nibelungenmarſch den Ein-
marſch der Blutfahne vom 9. November 1923,
die dem Wald der Standarten der SS. und
SA. unter der Führung der Standarte Adolf
Hitler in die Halle vorangetragen wird.
Dann ziehen in Vierer-Reihen die Feld-
zeichen der deutſchen Freiheitsbewegung, an
der Spitze die vier älteſten Standarten Mün-
chen J und II, Ruhr und Franken, die im
Jahre 1923 auf dem Marsfelde in München
ihre Weihe erhielten, ein.

Die Feſtmuſik des ſaarländiſchen Kompo-
niſten Albert Jung bildet den muſikaliſchen
Auftakt. Die feierlichen Klänge ſchaffen
weihevolle Stimmung, die ſich ſteigert, als
das Reichsſinfonieorcheſter das Niederländiſche
Dankgebet anſtimmt. Unter Fanfarenſtößen
betritt der Stellvertreter des Führers Rudolf
Heß das Rednerpult und verkündet: „Jch er-
öffne den Kongreß des 7. Reichsparteitages
der NSDAP., des Parteitages der Freiheit.
Wir gedenken der Toten, die ſtarben im
Kampf um die Freiheit.“ Rudolf Heß tritt
zurück; der Chef des Stabes, begleitet von
der Blutfahne, verlieſt bei gedämpftem Trom-
melklang und geſenkter Fahne, während ſich
alles von den Plätzen erhoben hat, die
Namen derer, die für die deutſche Wieder-
geburt ihr Leben ließen. Der Staböschef hat
geendet. Von irgendwoher ertönt eine
Stimme „Und ſie marſchieren in unſeren
Reihen mit“, während die Tauſende die
Toten mit erhobener Rechten grüßen. Dann
begrüßt Rudolf Heß die Gäſte des Jn- und
Auslandes, insbeſondere die hohen Vertreter
fremder Mächte, die Mitglieder der Reichs-
regierung und die Vertreter der Wehrmacht,
die zum erſten Male als Vertreter des deut-
ſchen Volksheeres erſchienen ſind. Als ſich
darauf der Stellvertreter des Führers an den
Führer wendet und ihm für die dem deut-
ſchen Volke wiedergegebene Wehrhoheit
dankt, bricht brauſende, minutenlange Zu
ſtimmung aus, die ſich wiederholt, als Rudolf
Heß betont, daß erſt der Sieg über den
Bolſchewismus uns die innere Freiheit ge-
geben habe.

Die wiedererrungene Freiheit dokumen-
tieren die auf dem Parteitag ihr Können
zeigenden Formationen des Heeres, der
Marine und der Luftwaffe. Das Volksheer
Adolf Hitlers, die Träger der militäriſchen
Waffen marſchieren in Nürnberg in ſelbſtver
ſtändlicher Kameradſchaft mit den Trägern
der geiſtigen und politiſchen Waffen der
Nation, den Männern der NSDAP.

So wenig es Aufgabe der Armee iſt,
fremde Gebiete mit Waffengewalt zu er
obern, ſo wenig iſt es Aufgabe der Partei,
fremde Länder geiſtig zu erobern. Es gibt
keine Jnternationale des Nationalſozialis-
mus!
Mögen auch die übrigen Völker ihre

Armeen und ihre Jdeen in gleicher Weiſe
im Zaune halten-- dann iſt ein weſentlicher
Beitrag geleiſtet zur Befriedung der ge-
quälten Welt. Während die Welt das natio-
nalſozialiſtiſche Deutſchland ungerechtfertigt
expanſiver Abſichten verdächtigt, ſchürt das
bolſchewiſtiſche Rußland die kommuniſtiſche
Revolution in anderen Ländern mit dem Ziel
der Weltrevolution. Deutſchland zog die
Konſequenzen. Deutſchland iſt gewappnet
und ſetzt die Verſtärkung ſeiner geiſtigen und
materiellen Waffen zur Abwehr der auf dem
Komintern- Kongreß angekündigten neuen
Angriffswelle des Bolſchewismus fort. Des-
halb iſt Deutſchland auch entſchloſſen, die An-
gehörigen der Raſſe, welche in unſerem
Lande offener und geheimer Träger und
Verbreiter des Bolſchewismus war, nicht
wieder zu Einfluß kommen zu laſſen. Das
deutſche Volk iſt durch das Wirken der
NSDAP. immun geworden gegen die Ein-
wirkungen des Judentums und damit geiſtig
immun geworden gegen die bolſchewiſtiſche
Gefahr. Jn ſeinem neuen Volksheere ſchuf
es ſich den Schutz gegen die Brachialgewalt
des Weltbolſchewismus.

Mein Führer! Sie haben durch den Sieg
über den Bolſchewismus in Deutſchland uns
die innere Freiheit erkämpft. Die Schmach
der Jahre nach 1918 iſt getilgt! Das Deutſche
Reich iſt wieder ein ſouveräner Staat!
Deutſchland wurde frei durch Jdeen, die ge-
boren wurden in den Schützengräben dieſes
Krieges. Deutſchland wurde frei, weil Sie,
mein Führer, die Jdeale der Front zu
Jdegalen der geſamten Nation gemacht haben.
Deutſchland iſt frei, weil Sie der Führer
ſind! Adolf Hitler Siegheil!

Das Siegheil auf den Führer, mit dem
Rudolf Heß ſchließt, löſt unbeſchreiblichen
Jnbel aus, der ſich wiederholt, als der Führer
ſeinem Stellvertreter dankend die Hand
drückt. Dann heißt der Frankenführer
Julius Streicher, der Führer des gaſt-
gebenden Gaues, die Teilnehmer des Kongreſ-
ſes und des Parteitages aus allen deutſchen
Gauen und aus dem Auslande willkommen.
Auch ihm dankt der Führer mit einem Hände-
druck. Dann gibt Rudolf Heß das Wort dem
Teiter des Traditionsgaues München, Adolf
Wagner, zur Verleſung der Proklama-
tion des Führers, die wir an anderer
Stelle im Wortlaut veröffentlichen
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Rie Erlebniſſe
Treue zu einem alken „Invaliden“

Er hat viel erlebt, mein Affe! Aus den
Tagen des großen Krieges hatte er ſich ge-
rettet und landete auf einer Bodenkammer.
Dort machte er den November 1918 mit. Nach
dem er längere Zeit in der Dunkelheit gelegen,
befreite ihn ein frecher Pimpf.

Das war ich.
Suchend fällt mein Blick auf jene mit Blech

benagelte Stelle. Ja, das war damals im
Hunsrück Kanakenhitze. Aber auch eine
feine Fahrtenbande, die da zuſammen war.
Wir hatten in der Nähe bei Monſingen ge-
badet, wollten jetzt noch manchen Kilometerſtein
hinter uns bringen und ſangen drum zur
Klampfe ein Lied. Zuerſt ging's gut, dann
langſamer, auf einmal konnte ich überhaupt
nicht mehr. Mein Affe ſchien mir heute am
letzten Tag ſchwerer als beim Abmarſch, da
er doch vollgepackt war. Schwitzend legte ich
ab, um nachzuſehen, was mich da ſo drückte.
Jch merke gerade noch, wie der „Fips“ ſo hä-
miſch grinſt, da packe ich auch ſchon etwa
20 Pfund ſchwere Pflaſterſteine in wirklich
ſchönen Muſterexemplaren aus. Komiſch, alle
haben damals gelacht nur ich nicht. Aber
zwei Stunden ſpäter war ich es, der ſich freute.
Da hat er nämlich die Steine geſchleppt und es
erſt zu Hauſe im Hauptbahnhof gemerkt.
Wie der „Fips“ geſtaunt hat!

Da fällt mir auch ein, woher dieſe ſonder-
baren Ränder ſtammen, die ausſehen, als ob
über die Rückwand einige Portionen Kaffee
gefloſſen wären.

Scherl Bild

Hannes mit der Mundharmonika.

Da iſt tatſächlich was paſſiert, und zwar
auch im Hunsrück, nur an einer anderen Ecke
und zu einer anderen Zeit.

Wir hatten gerade „unſern Fraß gemixt“.
Grüner Salat und Fettkartoffel. Die Leber-
wurſt war in der Sonnenhitze zerlaufen wie
flüſſiges Fett. Da wurde mir ſchlecht, ich rich-
tete mich darauf ein, umzufallen. Sonnenſtich!
Der kleine behände „Kulle“ das ſehen, mich mit
der einen Hand ſtützen, mit der andern den
„Aff“ in den Brunnen und mir das Waſſer
über den Kopf träufeln das war eins.

Und jetzt?
Da liegt er nun in ſich geſunken, ſchmutzig,

fettig ſchillernd wie fünfzig Regenbogen, zer-
mürbt von Hitze und Kälte. Jm Norden
Deutſchlands ließ er ein Stück, im Weſten

Während ich ganz in dieſen Betrachtungen
und Gedanken verſunken bin, ſchellt's. Herein
kommt der lange „Peifke“, haut mir freund-
ſchaftlichſt ins Genick und fragt: „Was haſt'n
vor?“ Jch mache ihm klar, daß ich mir mal,
wenn ich Geld hätte, einen neuen „Affen“
kaufen müßte. „Na, dann ſchieb ſchon los!
Jch hab' noch einen zu Haus, hol den, dann
ſparſte Geld!“

Sagt's und zieht mit mir los. Hannes.

Kinderlandverschickung:

Ein Pimpf ſchreibt aus dem Dorfe
Mietzow, September 1935.

Jch bin gut angekommen.
hat Spaß gemacht
ſchon alle.
Bahnhof. Mitten durch die Wieſen fährt der
Zug. Auf einmal bleibt er ſtehen. Ein Schild
ſteht im Gras: „Mietzow“, und ein Weg geht

Mit mir ſteigen noch
Ein paar Leute und ein

warten.
mit dem

Wagen abgeholt!“ dachte ich noch, da wurde
auch ſchon mein Name gerufen, der Kutſcher

Das machte

quer über die Schienen.
vier Jungen aus.
Einſpänner ſchienen auf uns zu
„Donnerwetter, einer wird ſogar

winkte, und ab ging die Fahrt.
mehr Spaß als mit der Bimmelbahn.

Es dunkelte ſchon, und wir mochten bereits
eine gute halbe Stunde gefahren ſein, als

Bäumen und
Bauersleute

einen langen Tiſch
Als ich mit

meinem Koffer eintrat, guckten ſie mich genau
an, und einer meinte: „Na, min Jöng, wo

Dann

plötzlich zwiſchen
auftauchte. Die

Mietzow
Sträuchern
waren gerade alle um
verſammelt und aßen Abendbrot.

will denn dat Paket mit dich hin?“

Die Bahnfahrt
aber die Bonbons ſind

Mietzow hat gar keinen richtigen

meines Affen
Mit ihm durch Dreck und Speck

aßen ſie weiter. Ein Mann, der ganz hinten
in der Stubenecke ſaß, rief mich zu ſich hin,
ließ ſich von mir ſagen, woher ich komme,

Nach dem Eſſen ging ich gleich ſchlafen.
„Morjen um fünwe!“ rief mir noch einer nach,
als ich ſchon auf der Treppe ſtand. Ja, das
iſt toll! Die Bauern ſtehen ſo furchtbar früh
auf. Und dann kommen zuerſt die Tiere
dran, und wenn die alle ſatt. ſind, dann erſt
waſchen ſich die Leute und eſſen ſelber was.
Mein Liebling iſt ein junges Fohlen, ein hal-
bes Jahr alt! Die kleinen Ferkel wiſſen ganz
genau, wann ich komme. Bei den Tieren ar-
beiten, macht überhaupt am meiſten Spaß.

Jetzt muß ich aber Schluß machen. Der
Brief iſt überhaupt ſchon zu lang geworden.

Herzliche Grüße von Euerm Jüngſten.

Großfahrk nach Malmedy

Landjahrheim Laacher See bei
Liebe Großeltern! Geſtern abend kamen

wir von unſerer Großfahrt zurück. Wir
waren an der Moſel und in vielen Städten
des Saargebiets, in der Eifel und in Mal-
medy. Das Abenterkerlichſte war die Fahrt
nach Malmedy. Jn Manderſcheid erwarte-
ten wir für dieſe Fahrt einen Paß vom
belgiſchen Konſulat, und zwar bezeichneten
wir uns als „katholiſche Heimſchulklaſſe“
unter unſerem „Lehrer“ Schneider (unſer
Lagerführer). Auf dem Sammelpaß war
ausdrücklich vermerkt, daß auf belgiſchem
Gebiet das Singen und Marſchieren ſtreng
unterſagt iſt. Wir gaben an, nach Brüſſel
zur Weltausſtellung zu wollen, und zogen in
Zigeunerzivil los.

Jn Malmedy angekommen, gingen wir
bunt durcheinander zu einem Lagerfleck
außerhalb der Stadt. Dort wurde gegeſſen
und gezeltet. Am Abend nahm der „Herr
Lehrer“ Beziehungen mit dem Malmedyer
Heimatbund auf, und am nächſten Morgen
führte uns eine Frau vom Heimatbund durch
die Stadt. Wir ſahen, wie die Deutſchen
dort geknechtet werden. Sie arbeiten acht
Stunden am Tag und bekommen nur zwei
bis drei Francs Lohn, das ſind ungefähr
20 bis 30 Pfennig für die Stunde, und wer
ſich dann noch als Deutſcher bekennt, iſt am
nächſten Tage brotlos. Deshalb dachten wir
ſchon, die Malmedyer ſind belgiſch geworden.
Aber das iſt nicht der Fall, denn als wir
ſingend an einem Trupp junger belgiſcher
Soldaten vorbeimarſchierten, lachten ſie uns
zu und freuten ſich alle über unſer Auftreten.
Nur die Herren Unteroffiziere ſtießen das
Wort „Boche“ aus. Was das bedeutet, wißt
Jhr ja! Aber deshalb marſchierten wir doch
immer weiter und weiter. Die Leute ſtanden
da mit erhobenen Händen und riefen:
„Jmmer feſte, feſte ſingen!“ Da wußten wir,
wie ſie eingeſtellt waren. Sie wollen zurück
zum Mutterland, und ſie geben die Hoff-
nung nicht auf, einmal zurückzukehren.
Dieſer Heimatbund hat einen Kampf auszu-
fechten gegen die Belgier, die mit allen
Schikanen vorgehen! Wir wurden von den
ſchwarzen Poliziſten aus Malmedy heraus-
geworfen. Die Fahrt nach Malmedy war
ein Erlebnis, das ich in meinem Leben nicht
vergeſſen werde. Es war eine ſchöne Fahrt,
meine zweite Großfahrt.

Beſten Dank noch einmal für die Zeitun-
gen und Süßigkeiten, die Jhr mir zu meinem
Geburtstag zugedacht habt. Heil Hitler!

Euer Otto.

Andernach.
S

Unsere Kameraden aus allen Himmelsrichtungen.
(VWeltbild-M.)

Der erste (von links) ist aus Rom, der zweite aus Asuncion (Paraguay), der folgende aus der
Türkei, der nächste aus Bellavista (Paraguay) und der letzte Junge aus Schanghai in China.

Aufruf des Geb'ieksührers
Die Landesſtelle Halle- Merſeburg des Reichs-

propaganda- Miniſteriums erſucht uns um Aufnahme
folgenden Aufrufes, den der Führer des Gebiete
Mittelland an die Hitler-Jugend ſeines Gebietes
richtet:

Hitler- Jugend des Gebietes Mittelland! Wir
Kameraden der Jugend Adolf Hitlers ſtehen in der
großen nationalſozialiſtiſchen Kampfeinheit, die als
der politiſche Willensträger des Führers das Deutſch-
land der Zukunft geſtaltet. Jmmer werden wir da
ſein, wo Kampf iſt, werden als die junge Garde eines
ſtarken Reiches die Wacht der Treue halten. Unſer
entſchloſſener Wille wird ſiegen über alles, was ſich
uns in den Weg ſtellt. An der geeinten Front deut-
ſcher Jugend werden ſie ſcheitern, die gegen uns
anzurennen wagen, gleich, ob ſie als politizierende
Kanzelredner ihr ſchmutziges Handwerk betreiben,
oder als Kräfte einer feudalen Reaktion ihre Ver-
leumdungen und Zerſetzungsverſuche gegen das Auf-
bauwerk des Führers ausſpielen. Wir haben ſie
erkannt. ungeachtet der Maske, unter der ſie ſich
tarnen. Wir können nicht zulaſſen, daß die national
ſozialiſtiſche Leiſtung in den Dreck gezogen wird, des-
halb laufen wir Jungen Sturm gegen dieſe Welt,
die uns fremd iſt und die uns nicht verſtehen will.

Jn der „H. J.“, dem Kampfblatt der Hitler-Jugend,
ſpricht die revolutionäre Arbeiterjugend des jungen
Deutſchlands ihre Sprache, Frei und offen, ohne
Kompromiß trägt die HJ. hier ihren Kampf gegen
die politiſchen Dunkelmänner unſerer Zeit aus. Wir

ergehen uns jedoch nicht in negativer Kritik, ſondern
ſtellen immer wieder und über allem heraus Leiſtung
und Willen unſerer jungen Gemeinſchaft. So iſt die
H. J.-Reichszeitung allen denen ein Dorn im Auge
geworden, die wir treffen wollen. Deutſchlands
junge Mannſchaft aber und die nationalſozialiſtiſche
Volksgemeinſchaft ſehen in der „H. J.“ eine Wiffe
des politiſchen Kampfes, ein Fanal zum Aufbruch und
einen Ruf zum Einſatz für eine verpflichtende Auf
gabe.

Jch fordere daher von jedem Hitler-Jungen des
Gebietes Mitelland, daß er ſeine Zeitung lieſt und
ſich für ihre Verbreitung einſetzt. Die ungeheuere
Bedeutung, die unſere Kampfzeitung innerhalb
unſeres weltanſchaulich- politiſchen Ringens zukommt,
veranlaßt mich weiterhin, alle Volksgenoſſen im Gau
Halle- Merſeburg aufzurufen, das Organ der Hitler-
Jugend „Die H. J.“ in weitgehendſtem Maße zu
unterſtützen und zu propagieren. Die geſamte HJ.
des Gebietes Mittelland hat es als ihre ſelbſtverſtänd-
liche Pflicht zu betrachten, am Aufbau ihrer Zeitung
mitzuarbeiten.

Gerade im Rahmen der augenblicklich laufenden
Werbeaktion für unſere Kampfzeitung habt Jhr
Gelegenheit zu beweiſen, daß Euch um Eure Aufgabe
ernſt iſt. Jeder, der ein Kerl iſt, wird auch hier
ſeine Pflicht tun.

Heil Hitler
Der Führer des Gebietes Mittelland
gez. Reckewerth, Gebietsführer.

Pimpfe im Zeikungsbekrieb
Sowas nennt man nun „redig'eren“ Wenn die „Kiefenbieſter“ losgehen

„Oben“ hielt ein Herr einen Vortrag.
Ueber Manuſkripte, Redigieren und ähn-
liches. Auch über Nachrichtenübermittlung,
wobei Heiga ſofort an die ollen Morſekiſten
dachte, die er beim Dienſt im Fähnlein be-
nutzt. Aber Morſen is nich' bei einer Zei-
tung, da nehmen ſie lieber die Strippe.
Jedenfalls ſahen wir, wie einer von den
vielen Leuten, die da herumſchwirrten, einen
Zettel nahm, auf den ein Mädchen eben
etwas geſchrieben hatte, ihn durchlas, aller
lei durchſtrich, drüberſchrieb und ſchließlich
ein paar geheimnisvolle Zeichen darauf
machte. Das Durchſtreichen und Drüber-
ſchreiben nannte er dann: Redigieren!“

e

Prellen ist immer der größte Spaß im Jungvoiklager Scherl Bild

Hier ſind Maſchinen! Oha! Drei, vier,
fünf Stück. „Linotyre-Setzmaſchinen“, er
klärte man uns. Ottſche wich urplötzlich zu
rück, als von irgendwoher ſo ein langer
Metallarm kam, einen Augenblick. ſtehen
blieb und dann wieder zurückfuhr. Es
hingen eine Menge gelber Dinger daran, die
nach kurzer Zeit oben an einer ſich drehenden
Schnecke entlang wanderten und nacheinan-
der abfielen. Ich habe hinter die Maſchine
geguckt, aber auf dem Boden lag nichts. Die
Dinger waren alſo ſcheinbar oben in die
Maſchine hineingefallen. So war es auch.

Der Maſchinenſetzer holte tief Luft und
erklärte uns ſeine Maſchine. Die gelben
Dinger wären Matrizen, die ausgegoſſen
würden und dann eine druckfertige Zeile er-
gäben. Daß ſie da oben entlang wanderten
und nacheinander abfielen, hätte den Zweck,
ſie wieder in das Magazin zurückzubeför
dern. Er ſetzte ſich dann vor eine rieſige
Schreibmaſchinentaſtatur und tippte los.
Tatſächlich, unten fielen wieder ſo gelbe
Dinger raus, wurden von der Maſchine auf
gereiht und ſchon war eine Zeile fertig. Der
Setzer nahm ſie in die Hand, guckte darauf
und ſagte einen Satz. Er behauptete, der
ſtünde auf der Zeile. Aber wie ſoll ich das
glauben. Ich habe nur eine Menge Erhe-
bungen geſehen. Ottſche wollte das natürlich
auch leſen können und hat alles verſtanden.
Er quaſſelte nur ſo von Matrizen, gießen
und Magazinen. Hinterher aber, als er mir
alles nochmal erklären ſollte, hatte er es ſchon
wieder „vergeſſen“.

Als das Frühſtück gerade am beſten
ſchmeckte, fing es im Hauſe an zu brummen.
Wir auf und hin. Die Rotationsmaſchine
lief. Das war ein Rieſenbieſt. So zwanzigMeter lang, fünf Meter breit und gut drei
Meter hoch. An beiden Enden fraß fie
raſend ſchnell Papier. Und in der Mitte
ſpuckte ſie Zeitungen aus. Vier Männer
liefen dauernd um ſie herum. Guckten hier
und ſchraubten da. Kletterten rauf und
krochen in ihren Bauch. Ottſche war auf
einmal auch oben. Wir hinterher. Da
drehten ſich raſend ſchnell Zylinder. Das
Papier kam weiß zwiſchen ſie und bedruckt
zum Vorſchein. Eine dicke Walze ſchob ſich
träge hin und her. Als wir ſie einmal an-
faßten, hatten wir ſchwarze Finger und
gleich darauf hochrote Köpfe. Es hatte näm-
lich einer geſehen und ſchon erhob ſich ein
Donnerwetter. „Das wäre gefährlich! Was
uns denn einfiele? Jeder bekam noch eine
Zeitung in die Hand und dann waren wir
verabſchiedet. Georg.m

Schriftleitung: Lieselotte Eckertz, Halle.
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Neuer Dienſtrock der Förſter
Anordunng des Thür. Finanzminiſters.
Der Thüringiſche Finanzminiſter hat die

bisherigen Bekleidungsvorſchriften für die
Thüringiſchen Forſtverwaltungsbeamten,
Forſtbetriebsbeamten, Forſtwarte und Forſt-
aufſeher aufgehoben und durch eine neue
„Dienſtkleidungsvorſchrift für die Thüringi-
ſchen Staatsforſtbeamten“ erſetzt.

Außer dem allgemeinen Dienſtrock iſt noch
eine Art Geſellſchaftsrock vorgeſehen, zu dem
nur die lange Hoſe mit Stegen getragen wer-
den darf. Jm Außendienſt und im Geſchäfts-
zimmer kann dagegen auch eine Bluſe ge-
tragen werden. Auch Sommerkleidung iſt
zuläſſig. Die Ueberkleidung beſteht aus
Mantel, Ueberziehjopre oder Umhang. Für
den Außendienſt ſind auch Lodenmäntel und
Windjacken geſtattet. Großer Wert iſt auf die
Färbung der Kleidungsſtücke gelegt worden;
die Verwendung der echteſten deutſchen Farb
ſtoffe iſt vorgeſchrieben.

Die Dienſtgraödabzeichen beſtehen aus
Kragenſchnur, Achſelſtücken, Stickerei auf dem
Kragen des beſſeren Rockes, Fangſchnüren,
Mützenkordel, Koppel, Hirſchfänger und
Portepee. Jm Dienſt iſt ſtets Dienſtklei-
dung zu tragen. Der Dienſtvorgeſetzte iſt
befugt, in beſonderen Fällen den Dienſtanzug
zu beſtimmen. Im Außendienſt ſind Wald-
ſtock und Ruckſack zugelaſſen. Weitere Be-
ſtimmungen regeln das Tragen von Trauer-
binden, Orden und Auszeichnungen.

Die Dienſtkleidungsſtücke nach den bis-
herigen Vorſchriften dürfen bis zum 1. Ok-
tober 1940 aufgetragen werden, öie Mäntel
müſſen jedoch mit dunkelgrünem Tuchkragen,

it der Kragenſchnur. den vorgeſchriebenen
Knöpfen und Achſelſtücken verſehen werden.
Auch am Rockkragen der bisherigen Dienſt-
uniform der Forſtverwaltungsbeamten iſt die
Kragenſchnur während der Auftragszeit an-
zubringen.

Vom 1. Oktober 1935 ab müſſen dieſe Vor
ſchriften durchgeführt ſein. Die ſtaatlichen
Forſtbeamten im Warteſtand und im Ruhe-
ſtand haben vom 1. Oktober ab aleichfalls
zur Dienſtkleidung die neuen Achſelſtücke,
HornLöwenknöpfe und Hoheitszeichen zu
tragen.

Tagung des Ns9-VAerzkebundes
Aerzte von Magdebyurg- Anhalt treffen ſich

im Harz.
Am 29. September findet in Schierke eine

Tagung des NS.-Aerztebundes, Gau Maade-
burg- Anhalt ſtatt. Jm Rahmen dieſer
Tagung werden referieren: der Präſident des
Reichsgeſundheitsamtes Prof Dr. Reiter, der
Chefarzt der Heilſtätte Harzgerode Dr.
Knüsli und der Reichsamtsleiter des Amtes
ſür Volksgeſundheit. Dr. med. Bartels. Am
Sonnabend, Hem 28. September, wird die
Tagung des NSD.-Aerztebundes eingeleitet
mit einer großen Kundgehung im Kurhauszu Wernigerode, zu der der Gauamtsleiter!
des Amtes für Volksgeſundheit. Dr.
Schmiſchke, und der Reichsamtsleiter des
Amtes für Volksgeſundheit, Dr med. Bartels,
ſprechen weröen.

Er wolle nur ſein Lieblingslied hören

und beſtahl blinden Orgelſpieler.
Einen unbeſtrittenen Heiterkeitserfolg er-

zielte der 51jährige Otto W. mit den Aus-
flüchten, die er in einer Berufungsverhand-
lung vor der Braunſchweiger Straf-
kammer machte. Er war wegen eines
Diebſtahlsverſuches zu 14 Tagen Gefängnis
verurteilt worden und hatte hiergegen Be-
rufung eingelegt. Das angefochtene Urteil
ſtützte ſich auf die durch einwandfreie Zeugen-
ausſagen bekräftigte Feſtſtellung, daß der
Angeklagte verſucht hatte, einen halbblinden

Trinker, hatte auch am Abend der Tat tüchtig
gezecht und ſich dann an den Orgeldreher
herangemacht und mehrmals in deſſen Hut-
und Rocktaſche gefaßt. Auf die Hilferufe des
wehrloſen Leierkaſtenmannes war der er-
tappte Dieb ſodann zur Wache gebracht wor-
den. Jn zweiter Inſtanz verſuchte er noch
einmal ſein Glück mit den tollſten Spiegel-
fechtereien. „Jch ſtehlen?“ ſo erklärte er dem
Vorſitzenden in vorwurfsvoller Miene, „das
kommt gar nicht in Frage. Jm Gegenteil,

Von dem Dorfen Holleben im KreiſeMerſeburg heißt ein Teil „d ie Burg“,
obwohl von einer Burg keine Spur zu
ſehen iſt und obwohl man ſich kaum vor-
ſtellen kann, daß hier eine ſolche geſtanden
hat. Und doch war Holleben einmal ein feſter
Platz, eine Burg, und es hat vor faſt 1000
Jahren eine große Bedeutung gehabt. War
Holleben, das unter ſeinem vielfach veränder-
ten Namen (es hieß Hunlebe, Huneleive,
Hulleibin, Hunleyben, Hunleve, Hulleben)
auch die Bezeichnung „Hunlevaburg“
trägt, doch der Mittelpunkt eines Burgwarts.
So, wie wir uns allgemein ganz falſche Vor-
ſtellungen von einer Burg machen, ſo ſind
heute auch unſere Vorſtellungen von einem
Burgwart nicht mehr ganz richtig. Eine
Burg braucht durchaus nicht immer mit ſtol-
zen Türmen und Zinnen auf einem einſamen
Berge zu liegen. Jede größere und ſtärkere
Befeſtigung, in der man ſich „bergen“ konnte,
war eine „Burg“ und das Gebiet, über das
von einer größeren Burg aus gewacht wurde,
deſſen alſo von dem befeſtigten Platze aus
„gewartet“ wurde, war ein „Burgwart“.

Es gab einmal einen „Burgwart Holleben“,
der eine bedeutungsvolle Rolle geſpielt hat
und deſſen Namen man auch in zahlreichen
alten Urkunden, Stiftungen, Kaufverträgen
uſw. immer wieder findet. Das heute kaum
noch beachtete Dorf gab einmal einem Gebiet
ſeinen Namen, das im Oſten von der Saale,
im Süden von der Laucha, im Norden von
der jetzigen Grenze des Kreiſes Merſeburg
und im Weſten von einer Linie, die etwa
hinter Dörſtewitz. hart an Bad Lauchſtädt
vorbei entlang geführt haben muß. Alſo der
ganze Nordwinkel des Kreiſes Merſeburg
gehörte zum Burgwart Holleben, deſſen Auf-
gabe der Grenzſchutz an der Saale, alſo
gegen die alten Widerſacher der Deutſchen,
die Sorben und Wenden, war. Kirchlich be-
ſtimmte Holleben ſogar über ein noch größeres
Gebiet, denn es war Sitz eines Erz-
prieſte r s. Zu dem E.rnrzprieſterſtuhl
(„sedes“ genannt) Holleben gehörten etwa
die Burgwarte Holleben und Lettin, insbe-
ſondere aber die Orte Delitz a. B., Neu
kirchen, 3ſcherben, Bennſtädöt,
Lettin und Tenutſchentha l. Die
„sedes Holleben“ lag im Oſterbann des
Bistums Halberſtadt. Oſterbann heißt nichts
anderes, als das öſtlich gelegene Gebiet.
Holleben war alſo einmal lange Zeit von
Halberſtadt aus der öſtliche Vorpoſten des
Chriſtentums.

Wir wiſſen nichts von den Kämpfen und
Nöten, die es ſicherlich im Burgwart Holleben
gegeben hat, und wir wiſſen keine Namen von
den Helden, die damals hier auf der Grenz-
wacht ſtanden. Langſam aber hat Holleben
ſeine Bedeutung verloren, und während noch
im 11. Jahrhundert Urkunden ausgeſtellt
worden ſind, in denen Holleben als Burgwart
bezeichnet wird, heißt es in einem Schriftſtück
aus dem Jahre 1347 ſchon, daß „Hunleybin“
(Holleben) zum Schloß Schkopau gehört.
Schkopau hatte ſich immer mehr und mehr
zum Mittelpunkt des Bezirkes entwickelt,
Holleben mußte zurücktreten. Aber darum
verſank das alte Dorf nicht in der Vergeſſen-Orgelſpieler zu beſtehlen. W., ein notoriſcher

neWer iſt König des Urwaldes?
Von Hans Schomburgk.

Unter dem Schatten hoher Mangobäume
ſteht mein Jagdlager am Rufiyi. Um die
Feuer ſitzen meine Leute, ſtreng getrennt nach
Rang und Sippe. Der Karawanenführer und
mein Jäger Longoma teilen ihr Feuer, ihren
Lagerplatz mit dem Koch und meinen perſön
lichen Dienern. Auch ältere Träger werden
manchmal als Gäſte zugelaſſen. Jch ging
durchs Lager von Feuer zu Feuer. Stellte
eine Frage, warf zur Ermunterung einen
Scherz in das Geſpräch, das ſich hauptſächlich
um „bibi“, Frau, und „nyama'“, Fleiſch, dreht.
Allenthalben herrſcht frohe Stimmung. Die
Jagd war ergiebig geweſen. Jn den Koch-
töpfen brodelt das Fleiſch auf den Feuern,
um die meine Mohren kauend und ſchmatzend
hocken.

Vom Feuer der Jäger ſpringt mir eine
Frage entgegen. „Bwana“, ſagt Longoma,
„was meint ihr Weißen, wer iſt wohl der
Herr des Urwaldes?“

Eine Frage von Mohren in fröhlicher
Stimmung an einen Europäer geſtellt, iſt faſt
immer eine Falle, in der ſich der Weiße fangen
ſoll. Faſt immer iſt die Antwort verkehrt,
und erweckt damit ſchallendes Gelächter der
Naturkinder. So verſuche ich gleich eine Ant
wort zu geben, die, wenn auch falſch, doch
die Lacher auf meine Seite bringt.

„Longoma“, ſage ich ernſt, „wie kannſt du
mich fragen? Herr des Urwaldes kann doch
nur der Löwe ſein, vor dem ſelbſt der tapfere
Fundi (Jäger), Longoma damals am Bang-

heit. Zahlreiche Urkunden gibt es über Hol-

Herr Vorſitzender! Ich wollte nur das Lied
„Waldesluſt“ hören, das ich ſo gerne mag, und
das er gerade geſpielt hatte. Jch ſagte ihm,
ſpiel doch das Lied noch einmal. Jch gebe
Dir auch für jedes Mal einen Groſchen.“ Das
Märchen war zu ſchön, um wahr zu ſein, und
ſo erlebte der erfindungsreiche Dieb auch eine
herbe Enttäuſchung. Die Strafkammer
ſchenkte ſeinen Erzählungen keinen Glauben,
ſondern beſtätigte das ergangene Urteil durch
Verwerfung der Berufung.

Holleben war einmal „Burgwark“
Es lag im Oſtbann des Bistums Halberſtadt und war Sitz eines Erzprieſters

leben noch aus allen Jahrhunderten, und ins-
beſondere die uralte Mühle wird immer
wieder erwähnt.

Heute ſtellt ſich Holleben dem, der vorbei-
kommt, nur noch als eine einzige Straße dar,
bei der man zudem nicht weiß, ob man noch
in Holleben oder ſchon in Beuchlitz iſt.
Die alte Geſchloſſenheit der Dorflage iſt ſchon
längſt aufgelöſt. Aber trotzdem iſt das Dorf
in ſeinem Weſen noch immer das alte und
die Holleber ſtehen zu ihrem Heimatdorf, wie
die Bauern überall. Von der alten Bedeu-
tung zeugt faſt nichts mehr, nur die alte,
gotiſche Kirche, ein recht ſchönes Bauwerk, er-
innert noch an die vergangenen großen
Zeiten. Vor gar nicht langer Zeit hat man
dazu noch den Hollebener Altar als eine
Beſonderheit in unſerer Gegend erkannt.
Denn man ſchreibt ihn jetzt einem bisher
noch unbekannten Schüler der großen
Meiſter Tilman Riemenſchneider zu
und meint, gerade am Hollebener Altar den
Einfluß des Meiſters ſehr deutlich zu er-
kennen. Wer ſich die Mühe macht, die Kirche
aufzuſuchen und wer die große Durchfahrts-
ſtraße Halle--Bad Lauchſtädt verläßt, um ab-
ſeits in das Dorf zu gehen, dem wird be-
ſonders an der Saale ein Weniges auf-
gehen von der Beſtändigkeit und der Kraft
ſolcher Dörfer, in denen heute noch die Ver-
gangenheit ſehr lebendig iſt. K.

Jm Verlauf eines Streites, der ſich vor
der Gaſtwirtſchaft „Thyrafuchs“ bei Uftrun-
gen abſpielte, wurde der Oebſter Karl
Woller aus Sangerhanſen von dem Aljfähri-
gen Auguſt Adam aus Nordhauſen erſchoſſen.

Zu der Tat erfahren wir noch: „Woller,
der den Behang verſchiedener Obſtſtraßen in
der Gegend von Uftrungen gepachtet hatte,
war in der Gaſtwirtſchaft mit verſchiedenen
Konkurrenuten zuſammengetroffen. Er ſoll
ſich dann in einem Auto, das einem Konkur-
renten gehörte, zu ſchaffen gemacht haben.
Bei den nachfolgenden Auseinanderſetzungen
packte Woller den an ſich unbeteiligten Adam,
drückte ihn in eine Ecke und verſuchte ihn zu
würgen. Adam zog, wie er angibt, in der
Notwehr ſeinen Browning und gab einen
Schuß auf Woller ab, der ſofort tödliche Wir-
kung hatte. Die Staatsanwaltſchaft Nord-
hauſen wurde ſofort benachrichtigt. Stagats-
anwalt Dr. Mertens führte die erſten Er-
mittlungen durch.

Einbruch beim Schafmeiſter

Dre Dieb wurde gefaßt.
Recht dreiſt benahm ſich ein älterer Mann

aus Halle, der in der Wohnung des Schaf-
meiſters Junke in Albersroda Kreis
Querfurt) in aller Gemütsruhe eine
Durchſuchung vornahm, während die Frau

wevoloſee auf den Baum flüchtete, als der
Simba, der „Herr mit dem dicken Kopf“, in
unſer Lager ſprang. Du warſt doch ſonſt zu
ſtolz, einen Baum zu beſteigen. So muß alſo
doch der Löwe der Herr des Urwaldes ſein,
der aus dem großen Fundi im Augenblick
einen nyani (Affen) machen konnte.“

Schallendes Gelächter begrüßte meine Rede.
Longoma grinſt verlegen, gerade an dies
Abenteuer läßt er ſich nicht gerne erinnern.
Aber ſchnell hat er ſich gefaßt und erklärt mit
der dem Neger eigenen Schlagfertigkeit:
„Bwana, du haſt zweimal unrecht, denn
erſtens iſt der Löwe nicht der Herr des
Urwaldes, denn ſchon dem großen Nyati, dem
Büffel, weicht er aus und zweitens bin ich
damals nur auf den Baum geklettert, um
beſſer ſehen zu können, wo der Löwe geblieben
war, um ihn dir zu zeigen. Aber leider hatteſt
du ja dein Gewehr nicht gleich zur Hand.“

Das letztere ging auf mich, der ich in der
Aufregung und vor Schreck mein Gewehr
nicht ſogleich gefunden hatte. Jch gehe gar
nicht darauf ein, ſondern folgere weiter:

„Dann iſt wohl der Büffel der König der
Tiere, denn ihm weicht nicht nur der Löwe
aus, ſondern wie ich mich entſinne, hat er
ſogar dich, den tapferen Jäger der Awemba,
einſt in eine Antilope verwandelt. Du weißt
doch, als wir ſeiner Zeit vom Bangweoloſee
kamen und plötzlich auf der Bara-Bara Tge-
rodete Regierungs- und Karawanenſtraße)
der alte Büffel vor uns ſtand und uns heim-
tückiſch anäugte, da ſprangſt du verzaubert
davon, mit Beinen ſo ſchnell wie die Kuh-
antilopes Auch mein Gewehr ging mit dir.“

Wieder lachen die Leute, aber eine gewiſſe
Spannung liegt auf ihren Zügen. Sie möchten
natürlich gern, daß ihr Stammesbruder das
bei allen Schwarzen ſo beliebte Rededuell
gewinnt.

„Herr“, entgegnet Longoma, traurig den
Kopf ſchüttelnd, „wieder haſt du zweimal un-
recht, denn erſtens iſt nicht der Büffel der
König der Tiere, denn ſelbſt vor dem Mamba,
dem Krokodil im Fluß, fürchtet er ſich, und
dann bin ich damals nicht etwa weggelaufen,
ſonderne nur zurückgeſprungen, um den
Trägern, die uns folgten, Ruhe zu gebieten.
Nur im Jagdeifer vergaß ich, dir dein Gewehr
zu geben.“

Aber auch das Krokodil iſt nicht der König
der Tiere, denn ſelbſt in ſeinem eigenen
Element im Waſſer weicht es dem Flußpferd,
dem „Kiboko“, der mit ſeinem mächtigen,
zahnbewährten Rachen ein Kanu glatt durch-
beißen kann, aus.

„Ha, Longoma, jetzt kenne ich den König
der Tiere! Es iſt ſelbſtverſtändlich der
„Tembo“, der mächtige Elefant, dem jedes
Tier ausweicht, deſſen Angriffſsſchreie ſelbſt
dem kühnſten Jäger das Blut in den Adern
erſtarren läßt. Der urgewaltig, unwiderſteh-
lich, alles niederbrechend, niedertretend, den

äger angreift. Jawohl, der Tembo iſk der
König der Tiere, der aus dem unerſchrockenen
Elefantenjäger Longoma ein kleines, hilf-
loſes Kind machte, das laut mama-mama hé!
(Mutter, meine Mutter!) ſchreiend vor ihm
dahinlief. Longoma, ich glaube, der Elefant
iſt der König der Tiere.“

„Nein, Herr, wieder haſt du zweimal
falſch gefagt. Denn erſ Zer Elefant

Molorrad raſt in eine Fußgängergruppe
Eine Perſon getötet drei andere verletzt.
Auf der Straße zwiſchen Münchenberns-

dorf und Großebersdorf, unweit des Ortes
Lederhoſe, ereignete ſich ein ſchwerer Ver
kehrsunfall. Ein Motorradfahrer fuhr in
eine Gruppe von vier Fußgängern und erlitt
ſchwere Verletzungen, die ſeine Ueberführung
in die Milbitzer Heilanſtalten notwendig
machten. Einer der Fußgänger, der 29 Jahre
alte K. Rottmann aus Martinroda bei
Jlmenau, trug mehrere Schädelbrüche davon,
denen er erlag. Die drei anderen Fußgänger
wurden mehr oder weniger ſchwer verletzt.

mit ſandgefülltem Schlauch geſchlagen

Nächtlicher Ueberfall auf einen Werkmeiſter.
Auf einen Werkmeiſter aus Schönebeck, der

nachts von ſeiner Arbeitsſtätte heimkehrte,
wurde ein Ueberfall verübt. Ein Mann
ſchlug auf den Werkmeiſter mit einem ſand-
gefüllten Schlauch ein und verletzte ihn am
Kopfe erheblich, doch gelang es dem Ueber-
fallenen noch, dem Täter den Schlauch zu
entreißen. Der Mann rief ihm noch zu:
Hund, ich ſchlage Dich tot! und flüchtete. Der
Täter iſt von dem Ueberfallenen erkannt
worden. Gegen ihn wurde Anzeige erſtattet

Zwiſchen den Puffern erdrückt.

Jn einem Brikettwerk in Regis-Breitin-
gen bei Altenburg trug ſich ein Unglücksfall
zu, dem ein 28 Jahre alter Arbeiter zum
Opfer fiel. Beim Rangieren geriet der Mann
zwiſchen die Puffer zweier Loren und erlitt
ſchwere Verletzungen. Der Tod trat auf der
Stelle ein.
Neue Skihütte im Harz.

Jn der Nähe vom Torfhaus (halbwegs
Oderbrück) hat der Skiklub Goslar eine neue
Skihütte errichtet. Die ſtabile Hütte hat ein
Ausmaß von 5,3028,30 Meter. Das Haus
iſt für 24 Feloöbetten eingerichtet.

Vor dem Wirkshaus erſchoſſen
Bei einer Schlägerei wurde der Schuß in Rokwehr abgegebes

des Wohnungsinhabers ihrem Manne das
Eſſen brachte. Der Eindringling nahm zwei
Taſchenuhren. Ringe, Geld ſowie eine
Winterjopre und einen blauen Anzug, die
dem Gehilfen des Schafmeiſters gehörten, an
ſich. Ein Nachbar überraſchte ihn und ſtellte
ihn zur Rede, worauf eine Balgerei ent-
ſtand. Sie verlief durch das Hinzukommen
eines Dritten zuungunſten des Diebes. Der
Gendarmeriewachtmeiſter ſorgte für das
weitere.

r D

Im Schachtſumpf erſtickt
Unglücksfall beim Schichtwechſel.

Beim Schichtwechſel auf der Gewerkſchaft
„Wintershall“ in Heringen (Kreis Sanger-
hauſen) bemerkten Bergleute das Fehlen des
Aufſehers Konrad Schäfer. Nachforſchungen
ergaben, daß Schäfer bei einem Orien-
tierungsgang in der Grube in den ſogenann-
ten Schachtſumpf geſtürzt war. Er konnte
nur als Leiche geborgen werden.

l c ſ—ugccq

Verbrühungstod eines Kindes.
Jn der Kloſtergaſſe in Bernburg ſtürzte

ein dreijähriges Kind in einen mit heißem
Waſſer gefüllten Waſchkeſſel. Es zog ſich da
bei derart ſchwere Verbrühungen zu, daß es
in der Klinik geſtorben iſt.

nicht der König der Tiere und zweitens bin
ich auch nicht weggelaufen, ſondern ich wollte
nur den Elefanten auf dich zubringen, wie
ich es doch neulich mit dem krankgeſchoſſenen
Elefantenbullen am Rufiyifluß gemacht habe.“

Hier hatte mein braver Longoma einen
ſchwer angeſchweißten Elefantenbullen, der
zum Fluß flüchtig wurde, wo er uns ent-
kommen wäre, durch den Kriegsruf der
Awemba ſolange gereizt, bis er kehrt machte
und ihn annahm und verfolgte. Auf dieſe
Weiſe brachte er den Elefanten zu mir zurück
und gab mir Gelegenheit, ihn durch einen
Fangſchuß zu erlöſen.

„Daß mich der Elefant packte“, fuhr Lon-
goma fort, „das war mein Unglück. Du haſt
mir dann das Leben gerettet, aber darüber
ſoll man ſpäter nicht ſprechen. Auch ich würde
nicht erzählen, wie dir nachher, als der
Elefant ſchon tot war, noch vor Schreck übel
geworden iſt. Aber nun will ich dir ſagen,
wer wirklich der König der Tiere iſt. Das
iſt ſiafu, die kleine Treiberameiſe, denn vor
der fürchtet ſich ſelbſt der Elefant. Und weißt
du noch, Bwanag, wie du, Shiamby, der große
Elefantenjäger, gerannt biſt, als die ſiafu
unſer Lager überfielen? Geſtolpert, ge-
ſprungen biſt du, wie bei uns der neue Häupt-
ling ſpringt im Malairatan zur Feier ſeiner
Einſetzung. Sieh, Bwanag, das Tier, vor dem
ſelbſt du flüchteſt, das muß der König der
Tiere ſein und das iſt die ſiafu, die Treiber-
ameiſe!“

Jn das wiehernde Gelächter der Träger
ſtimme ich notgedrungen ein. Jeßt wußte ich,
wer der König des Urwaldes iſt, wußte auch,
daß in einem Rededuell der Europäer dem
Mohren nicht immer gewachſen iſt.
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Schluß der Führer- Rede
auf der Kulturtchung.

z

wirkliche Baukünſtler wird, den Zweck der ihm
geſtellten Aufgabd tief innerlich aufnehmend,
intuitiv jene Löſung finden, die den äußerlich
ſchlagendſten Ausdruck hierfür gibt, d. h. er
wird ohne angehängte philoſophiſche Ge-
brauchsdeutung es fertigbringen, z. B. ein
Theater aus dem Zweck und den kulturge-
ſchichtlich vorhandenen Bedingtheiten ſchon
äußerlich unzweideutig als Theater erſcheinen
zu laſſen. Er wird dabei ebenſo ſehr eine
Summe kulturgeſchichtlicher Eindrücke als nun
einmal gegeben in Rechnung ſtellen und damit
berückſichtigen, wie umgekehrt die durch die
Gegenwart geſtellte Aufgabe erfüllen. Er wird
alſo weder den Eindruck eines griechiſchen
Tempels erwecken noch den einer romantiſchen
Burg oder den eines Getreideſilos. Er wird
ebenſowenig auf die Verwendung moderner
Bauſtoffe und ihre künſtleriſche Bearbeitung
verzichten, wie er keine Angſt haben wird vor
dem Zurückgreifen auf Formelemente, die in
der Vergangenheit aus einer ähnlichen raſſiſchen
Veranlagung heraus gefunden, entweder noch
weiter zu entwickeln oder gar zu veredeln ſind
oder als unentbehrliche Silben der Sprache
der Baukunſt angeſehen werden.

Es kennzeichnet den wirklich begna-
deten Künſtler, auch mit Worten, die
ſchon geprägt ſind, neue Gedanken aus-
zudrücken. Dabei bleibt eine Fülle moderner
Aufgaben übrig, für die die Vergangenheit
ohnehin weder Beiſpiel noch Vorbilder liefert.
Gerade in ihnen aber iſt dem wahrhaft begna-
deten Genie die Möglichkeit geboten, der For-
menſprache der Kunſt eine Erweiterung zu
ſchenken. Er wird, Zweck und Aufgabe mit
dem Material der Gegenwart bindend, jene
Syntheſe ſuchen, die als klarſte Erfüllung dem
mathematiſchen Verſtand voraneilend, mit
Recht eine wahrhafte Jntuition dar-
ſtellt und damit als Kunſt bezeichnet werden
kann. Jmmer aber wird der Maßſtab für die
Beurteilung des Schönen in der empfundenen
klarſten Zweckmäßigkeit liegen; dieſe zu fin-
den iſt die Aufgabe des Künſtlers. Es zu
empfinden, zu verſtehen und zu würdigen die
Aufgabe jener, die als Bauherren die Verant-
wortung tragen für die Stellung und Ver-
gebung der öffentlichen Aufträge.
Große Aufgaben müſſen groß geſlſellt

we' en
Grundſätzlich ſollen aber bei allen wirklich

großen Aufgaben die Männer, die ſie erfüllen,
im Auge behalten, daß der Auftrag wohl ein
in der Zeit gegebener, ſeine Verwirklichung
aber durch die höchſte Erfüllung eine zeit
loſe ſein ſoll. Es iſt zu dem Zweck nötig, daß
die wirklich großen Aufgaben einer Zeit a u ch
groß geſtellt werden, das heißt: die
öffentlichen Aufträge müſſen, wenn ihre Lö-
ſung Ewigkeitswert in ſich tragen ſoll, in eine
beſtimmte Relation gebracht werden zu den
Größenordnungen des ſonſtigen Lebens. Es
iſt unmöglich, einem Volke einen ſtarken inne-
ren Halt zu geben, wenn nicht die großen
Bauten der Allgemeinheit ſich weſentlich über
die Werke erheben, die noch mehr oder weniger
den kapitaliſtiſchen Jntereſſen Einzelner ihre
Entſtehung und Erhaltung verdanken.

Es iſt unmöglich, den Monumentalbau des
Staates oder der Bewegung in eine Größe zu
bringen, die zwei oder drei zurückliegenden
Jahrhunderten entſpricht. während umgekehrt
der Ausdruck der bürgerlichen Schöpfung auf
dem Gebiete des privaten oder gar rein kapi-
liſtiſchen Baues ſich um das Vielfache ver-
ſtärkt und vergrößert hat. Was den Städten
des Altertums und des Mittelalters die
charakterlichen und damit bewußt würdigen
Züge verlieh, war nicht ſo ſehr die Größe der
bürgerlichen Privatgebäude als vielmehr die
ſich weit darüber erhebenden Dokumente des
Gemeinſchaftslebens. Nicht dieſe waren müh-
ſam aufzuſuchen, ſondern die Bauten des pri-
vaten Bürgertums lagen tief in deren Schat-
ten. Solange die charakteriſtiſchen Züge unſerer
heutigen Großſtädte als hervorragendſte
Blickpunkte Warenhäuſer, Baſare, Hotels,
Bürogebäude in Form von Wolkenkratzern
uſw. ausmachen, kann weder von Kunſt noch
von einer wirklichen Kultur die Rede ſein.
Hier wäre es geboten, ſich beſcheiden in Ein-
fachheit zurückzuhalten. Leider wurde aber im
bürgerlichen Zeitalter die bauliche Ausgeſtal-
tung des öffentlichen Lebens zurückgehalten
zugunſten der Objekte des privatkapitaliſtiſchen
Geſchäftslebens.

Dem neuen Re'ch eine würdige
kulturelle PVerkörperung

Die große kulturgeſchichtliche Aufgabe des
Nationalſozialismus beſteht aber gerade darin,
dieſe Tendenz zu verlaſſen. Allein nicht nur
künſtleriſche, ſondern auch politiſche Ueber
legungen müſſen uns beſtimmen, mit dem
Blick auf die großen Vorbilder der Ver
gangenheit dem neuen Reiche eine würdige
kulturelle Verkörperung zu geben.
Nichts iſt mehr geeignet, den kleinen Nörgler
zum Schweigen zu bringen, als die ewige
Sprache der großen Kunſt. Vor ihren Aeuße-
rungen verbeugen ſich in ehrfürchtiger Stille
Jahrtauſende. Möge Gott uns die Größe
geben, die Aufgaben ſo zu ſtellen, daß ſie der
Größe der Nation ebenbürtig ſind. Dies iſt
gewiß ein ſchweres Unterfangen.

Was unſer Volk in zweitauſend Jahren
geſchichtlich an heroiſch Großem vollbrachte,
gehört zu den gewaltigſten Erlebniſſen der
Menſchheit. Es gibt Jahrhunderte, in denen
in Deutſchland wie im übrigen Europa
die Werke der Kunſt dieſer ſeeliſchen Größe
der Menſchen entſprachen. Die einſame Er-
habenheit unſerer Dome gibt einen un-
vergleichlichen Maßſtab für die kulturell wahr-
haft monumentale Geſinnung dieſer Zeiten,
ſie zwingt uns über die Bewunderung des
Werkes hinweg zur Ehrfurcht vor den Ge-

ſchlechtern, die der Planung und Verwirk-
lichung ſo großer Gedanken fähig waren.
Seitdem iſt im Wellenſpiel des Schickſals
unſer Volk geſtiegen und gefallen. Wir ſelbſt
waren Zeugen eines welttrotzenden Helden-
tums, tiefſter Verzweiflung und erſchüttern-
der Faſſungsloſigkeit. Durch uns und in uns
hat ſich die Nation wieder erhoben. Wir
werden die deutſche Kunſt nun
heute zu neuen großen Aufgaben

berufen. Dann wollen wir dieſe ſtellen,
nicht nur zur Erfüllung der Wünſche und
Hoffnungen der Gegenwart, ſondern im
Sinne eines tauſendjährigen Vermächtniſſes.
Jndem wir dieſem ewigen nationalen Genius
huldigen, rufen wir den großen Geiſt der
ſchöpferiſchen Kraft der Vergangenheit in die
Gegenwart. An ſolchen höheren Aufgaben
aber werden die Menſchen wachſen, und wir
haben kein Recht, zu zweifeln, daß, wenn uns

man

der Allmächtige den Mut gibt, Unſterbliches
zu fordern, er unſerem Volke auch die Kraft
geben wird, Unſterbliches zu erfüllen. Unſere
Dome ſind Zeugen der Größe der Vergangen-
heit. Die Größe der Gegenwart wird man
einſt meſſen nach den Ewigkeitswerten, die
ſie hinterläßt. Nur dann wird Deutſchland
eine neue Blüte ſeiner Kunſt erleben und
unſer Volk das Bewußtſein einer höheren Be
ſtimmung.

Nochmals engliſche Abſage an Jtalien
England kritk weiterhin ſür die Aufrechterhaltung der Völlerbundsſahung in vollem Umfange ein

Jn der geſtrigen Sitzung der Vlrkerbunds-
vollverſammlung erklärte der engliſche Außen-
miniſter Hoare, daß England für die kollek-
tive Aufrechterhaltung der Völkerbundsſatzung
in ihrem vollen Umfange eintrete, insbeſondere
aber für einen ſtetigen und gemeinſamen
Widerſtand gegen einen nicht provozierten
Angriff. Er deutete mit aller Klarheit an,
daß, falls der Völkerbund in der Erfüllung
ſeiner Pflicht verſage, England ſich möglicher-
weiſe dazu entſchließen könne, dem europäi-
ſchen Kontinent den Rücken zu kehren und
eine Politik der Jſolierung einzuleiten.

Angeſichts der gegenwärtigen Schwierig-
keiten des Völkerbundes ſei es Aufgabe des
Vertreters Großbritanniens, ſeine Auffaſſung
auszuſprechen und ſo deutlich wie möglich
feſtzuſtellen: 1. daß die britiſche Regierung
und das britiſche Volk an ihrer Unterſtützung
für den Völkerbund und an ſeinem Jdeal feſt-
halten, weil ſie ihn als den wirkſamſten Weg
des Friedens betrachten, und 2. daß dieſer
Glaube an die Notwendigkeit der Erhaltung
des Völkerbundes das einzige Jntereſſe Eng-
lands an dem gegenwätrgen Streitfall ſei.
Selbſtſüchtige oder imperialiſtiſche Beweg-
gründe kämen ihm nicht in den Sinn.

Sir Samuel Hoare fuhr dann fort: Es
wäre ein ſchwerer Jrrtum, wenn ſich einzelne
Mitglieder des Völkerbundes und erſt recht
der Völkerbund ſelbſt in Einzelheiten ver-
lieren und nicht mit Sorgfalt, Aufrichtigkeit
und Mut die beſte und praktiſchſte Methode
zur Ausübung unſeres kollektiven Einfluſſes
und zur Erreichung unſerer Friedensziele
prüfen wollten. Kollektive Sicher-
heit bedeute weit mehr als das, was ge-
meinhin als Sanktionen bezeichnet wird. Der
engliſche Außenminiſter gab zu, daß die Ent-
wicklung nicht in dem erwarteten günſtigen
Sinne verlaufen ſei. Aus Furcht vor dem
Krieg nehmen die Rüſtungen der meiſten
Länder und ſchließlich auch Englands zu. Eng-
land glaube, daß auch kleine Nationen ein
Recht auf ein Eigenleben und auf einen
kollektiven Schutz zur Aufrechterhaltung ihrer
nationalen Exiſtenz hätten.
Veränderungen nicht durch Gewalt

Sir Samuel Hoare betonte dann, ohne das
Wort auszuſprechen, die Bedeutung der
Reviſionsfrage für den internationga-
len Frieden. s müſſe irgendein anderes
Mittel als die Zuflucht zu den Waffen ge-
funden werden, um das natürliche Spiel der
internationalen Kräfte auszugleichen. Nicht
jedes Verlangen nach Veränderung verdiene
Beachtung. Zu oft würde die gewünſchte
Veränderung mehr Ungerechtigkeit ſchaffen,
als ſie beſeitigen würde. Und doch iſt die
Welt nicht ſtatiſch, und Veränderungen müſſen
von Zeit zu Zeit vorgenommen werden. Aber
ſolche Veränderungen müſſen herbeigeführt
werden durch Uebereinſtimmung, nicht durch
Diktat, durch Vereinbarung, nicht durch ein-
ſeitiges Vorgehen, durch friedliche Mittel,
nicht durch Krieg oder Kriegsdrohung.

Hoare erklärte weiter, es ſei zwar leicht,
den Wert der Vorteile zu überſchätzen, die
einem Land aus den Rohſtoffvorräten ſeiner
Kolonien erwachſen, denn es gäbe Länder, die
entweder wenig oder keine Naturſchätze
hätten und die trotzdem reich und mächtig
geworden ſeien durch Jnduſtrie und Handel.
Aber es bleibe die Tatſache beſtehen, daß
einige Länder in dieſer Hinſicht große Vor-
teile hätten und daß daraus für die übrigen
eine gewiſſe Beſorgnis entſtehe, beſonders
was die Verſorgung mit kolonialen Rohſtof-
fen anlange. Es ſei klar, daß ſolche Befürch-
tungen in Ländern ohne Kolonialbeſitz und
ohne große eigene Naturſchätze leicht Fuß
faſſen würden und daß vor allem die Beſorg-
nis naheliege, daß die Länder mit Kolonien
auf Koſten der anderen Monopole mit kolo-
nialen Rohſtoffen errichteten. Dies ſei das
wirkliche Problem, das man prüfen müſſe.
Das könne aber nicht in einer Atmoſphäre
des Krieges und der Kriegsdrohung geſchehen.

Zum Schluß faßte Hoare die Stellung
Englands dahin zuſammen, daß ſich in ſeinem
Eintreten für die kollektive Jdee ſolange
nichts ändern werde, als der Völkerbund ein
leiſtungsfähiger Organismus ſei und die
Hauptbrücke zwiſchen England und dem Kon-
tinent erhalten bleibe.

Unkerſuchungskommiſſion verlangk!
Abeſſiniens Vertreter an den Völkerbund.

Jn der Völkerbundsverſammlung ſprach
der Vertreter Abeſſiniens, Tecle Hawariate.
Er erklärte, daß Abeſſinien ſeine aus dem
Völkerbundspakt hervorgehenden Verpflich-
tungen achten werde. Jede Anregung werde
wohlwollend in Erörterung gezogen, wenn
es ſich um Vorſchläge handele, die ohne
irgendwelche Bevorzugung dem allgemeinen
Wohl dienen würden. Man werfe Abeſſinien
die Sklaverei vor; dieſe ſei aber nicht von
Abeſſinien erfunden worden Sklaverei ſei
im übrigen ein relativer Begriff. Auch
Abeſſinien ſei ſich deſſen bewußt, daß die

Menſchen befreit werden müſſen. Große
Anſtrengungen ſeien in den letzten Jahren
auf dieſem Gebiet von der Regierung ge-
macht worden, jedoch brauche es Zeit zur
Durchführung, da ſich die Sitten des Landes
erſt den neuen Erforderniſſen anpaſſen
müßten. Durch Gewalt ſei Abeſſinien nicht
zu gewinnen.

Er verlange von den verſammelten Ver-
tretern der ganzen Welt feierlich die Ent-
ſendung einer Unterſuchungskommiſſion an
Ort und Stelle, die auf Grund der Tatſachen
die objektive Wahrheit feſtſtellen ſolle.
Abeſſinien ſei davon überzeugt, daß nicht s
den Völkerbund von ſeiner Aufgabe der
Aufklärung abhalten werde.

7

Die Rede des engliſchen Außenminiſters
in der Völkerbunösverſammlung kann, wie
in hieſigen unterrichteten Kreiſen verſichert
wird, an der Haltung Jtaliens in der
abeſſiniſchen Frage nichts ändern.

Eine Beantwortung der Rede des eng
liſchen Außenminiſters durch Aloiſi vor der
Völkerbundsverſammlung komme, ſo wird
von zuſtändiger Seite weiter erklärt, nicht
in Frage. FJtalien werde jeden Verlauf der
und dann im Sinne der von Aloiſi im
Völkerbundsrat verlangten vollen Hand-
lungsfreiheit gegenüber Abeſſinien ſeine
Entſcheidungen treffen.

Die römiſche Nachmittagspreſſe veröffent-
licht aus Genf die Rede des engliſchen
Außenminiſters Hoare, ohne bis jetzt dazu
Stellung zu nehmen. Jn franzöſiſchen poli-
tiſchen Kreiſen wird der Rede Hoares gegen-
über weitgehende Zurückhaltung beobachtet.
Man betont lediglich den ſtarken Eindruck
der Rede, vermeidet es jedoch, zum Jnhalt
Stellung zu nehmen, da man den Erklärun-
gen des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten
und Außenminiſters Laval nicht vorgreifen
will.

Ein Muſikgenie in der Todeszelle
Walzer an einem ſtummen Piano In einem Gefängnis in Nen-Südwales

Jn der Zelle der zum Tode verurteilten
Mörder des Gefängniſſes von Goulbourn
(Neu-Südwales) hat man ein Muſikgenie
entdeckt. Es iſt ein gewiſſer Clarke, der
wegen Giftmordes an ſeiner Ehefrau hinge-
richtet werden ſoll. Er ſitzt im Gefängnis
vor einem ſtummen Piano und komponiert
Walzer. Jn den letzten Wochen ſollen drei
entzückende Walzer auf dieſe Weiſe entſtan-
den ſein. Als die Gefängnisbehörde ent-
deckte, daß der Gefangene großes Talent be-
ſaß, ließ ihm der Leiter des Gefängniſſes ein
Klavier ohne Saiten in die Zelle ſtellen. Jetzt
ſitzt der Gefangene Tag und Nacht vor ſeinem
Jnſtrument und ſpielt Melodien, die zunächſt
niemand hört, die aber in ſeiner Einbildungs-
kraft aufblühen. Lehrer des ſtaatlichen
Konſervatoriums für Muſik, denen die
Noten-Niederſchriften von Claärke vorgelegt
wurden, haben den Mann für ein außer-
ordentliches Muſikgenie erklärt.

Eine ,„zärkliche“ Verlobte
Mit dem Hund auf den Bräutigam.

Jn der Roßmühlenſtraße in Greifs-
wald feierte ein junges Paar Verlobung.
Zwiſchen den Brautleuten kam es zu einem
Streit, in deſſen Verlauf die Braut wenig
Zärtlichkeit offenbarte. Mit Hilfe ihrer
Freundinnen und ihres Hundes zog ſie dem
Bräutigam zu Leibe, der blutig geſchlagen
und derartig zugerichtet wurde, daß er ins
Krankenhaus gebracht werden mußte. Es
iſt anzunehmen, daß er ſich während des
Krankenlagers die Heirat noch etwas über-
legen wird.

Ju-52-Flugzeug in China
für Deutſch-Chineſiſchen Luftverkehr beſtimmt.

Das am 3. September von Berlin über
den Balkan und Jndien mit fünf Mann Be-
ſatzung nach China geſtartete, für die Deutſch-
Chineſiſche Luftverkehrsgeſellſchaft Euraſia
beſtimmte dreimotorige Junkers-Ju-52-Flug-
zeug erreichte geſtern nachmittag 3.40 Uhr
ſein Ziel Schanghai. Das vom Lufthanſa-
Flugkapitän Harry Rother geführte Flug-
zeug landete wohlbehalten nach Zurücklegung
von 13 300 Kilometern.

Die Auslandspreſſe
und das Echo des Parteitages.

Die Morgenblätter der Neuyorker und
Pariſer Preſſe beſchäftigen ſich eingehend mit
der Proklamation des Führers. „Kampf
gegen den inneren Feind und den Bolſche-
wismus und Ausbau der Militärmacht“, das
iſt das Leitmotiv, das die Pariſer Blätter
ihren Betrachtungen zugrunde legen. „Le
Jour“ erklärt u. a., der Geſamteindruck, den
man aus dem Parteitag habe, ſei nicht der
des Unbehagens oder der Zerſplitterung,
ſondern der Macht. „Petit Pariſien“ bezeich-
net die an die Adreſſe des internationalen
Bolſchewismus gerichteten Worte als außer-
ordentlich ſcharf und ſpricht im Zuſammen
hang mit den Ausführungen von Rudolf
Heß von einem triumphalen Begräbnis des
Verſailler Vertrages. Die „Republique“
ſchreibt in ihrem Leitartikel, „ſelten ſei die
Sprache gegen Rußland und Frankreich ſo
weit getrieben worden. wie geſtern und ſelten
habe man mit größerer Offenheit auf die
Mocht gepocht.

Die polniſche Preſſe bringt umfangreiche
Auszüge aus der Nürnberger Proklamation

des Führers. Jn einer Eigenmeldung ſchreibt
„Gazeta Polſka“, die Proklamation des Reichs-
kanzlers, die das Ereignis des Tages geweſen
ſei, übertreffe in ihrer politiſchen Bedeutung
die Kundgebungen der beiden letzten Partei-
tage. Die Rolle der Armee im Staate, die
weitere Bekämpfung der inneren Gegner und
die Abrechnung mit Moskau ſeien die drei
Hauptmomente der Proklamation. Am be-
redteſten ſei die Antimoskauer Note. Offenbar
habe der Kanzler auf die letzten Beſchlüſſe der
Komintern eine Antwort geben wollen.

Der „Memeldienſt meider
Un richtige Behauptungen des

Kownoer Rundfunks.
Memel, 11. September. Der Kownver

Rundfunk hat in ſeinem neu eingerichteten
Memeldienſt am 5. September ver-
breitet, daß die memelländiſchen Parteien zu
einer Beteiligung an der Wahlkreiskommiſſion
aufgefordert worden ſeien, dieſe jedoch ab-
gelehnt hätten. Demgegenüber verlautet von
unterrichteter Seite, daß eine derartige Auf-
forderung an die ehemaligen Mehrheits-
parteien bzw. an die jetzige memelländiſche
Einheitsfront niemals ergangen iſt.

Gouverneur Allen hat die politiſche
Führung im Staate Louiſiana nach eingehen-
den Beſprechungen mit den leitenden Poli-
tikern übernommen. Die Beiſetzung des
Senators Long findet heute ſtatt.

Das Schwert, das Nürnberg dem Führer
schenkte.
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um ſo notwendiger, je widerwärtiger die all
emeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Ver-ßaltniſſe eine Zeit bedrücken und verwirren.

Denn durch nichts wird einem Volke dann
beſſer zum Bewußtſein gebracht, daß das
menſchliche und politiſche Leid des Augenblicks
ein vergängliches iſt gegenüber der unver-
gänglichen ſchöpferiſchen Kraft und damit der
Größe und Bedeutung einer Nation. Sie
kann einem Volke dann den ſchönſten
Troſt geben, indem ſie es über die Kleinheit
des Angenblicks genau ſo wie über den Un-
wert ſeiner Peiniger erhebt. Und ſelbſt be-
ſiegt erhebt ſich ein ſolches Volk durch ſeine
unſterblichen Leiſtungen vor der Geſchichte
noch nachträglich zum wahren Sieger über
ſeine Gegner.

Den Einwand aber, daß nur ein klei-
ner Teil eines Volkes, weil dies ver-
ſtehend und miterlebend, daran intereſſiert ſei,
iſt falſch. Denn mit demſelben Recht könnte
man jede andere Funktion im Leben eines
Volkes als unwichtig hinſtellen, weil nicht die
Geſamtheit an ihr einen direkten Anteil zu
haben ſcheint. Oder will jemand behaupten,
daß etwa die Maſſe einer Nation direkt An-
teil nimmt an den Spitzenleiſtungen der
Chemie, der Phyſik und überhaupt aller
anderen höchſten Lebensäußerungen oder
Geiſteswiſſenſchaften?

Jch bin im Gegenteil davon überzeugt,
daß die Kunſt, weil ſie die unverdorbenſte
und unmittelbarſte Wiedergabe des Seelen-
lebens eines Volkes iſt, unbewußt weitaus
den größten direkten Einfluß auf die Maſſe
der Völker ausübt, immer unter der einen
Vorausſetzung, daß ſie ein wirkliches Bild

Seelenlebens ſowie der angeborenen
Fähigkeiten eines Volkes und nicht eine Ver-
zerrung derſelben zeichnet. Dies ergibt aber
einen ſehr ſicheren Anhalt über den Wert
oder den Unwert einer Kunſt. Die vielleicht
vernichtendſte Aburteilung des ganzen
dadaiſtiſchen Kunſtbetriebes der letzten Jahr-
zehnte iſt gerade darin zu finden, daß das
Volk ſich in ſeiner überwältigenden Maſſe
davon nicht nur abwandte, ſondern am
Ende für dieſe Art jüdiſch-bolſchewiſtiſcher
Kulturverhöhnung keinerlei Jnter-
eſſe mehr bekundete.

Die einzigen mehr oder minder gläubigen
Beſtauner dieſer Narreteien waren zum
Schluß nur noch die eigenen Fabrikanten.
Unter ſolchen Umſtänden allerdings iſt dann
der Kreis der an der Kunſt Jntereſſierten in
einem Volke denkbar klein, nämlich er um-
faßt die Gott Lob und Dank immerhin
noch in der Minderzahl befindlichen Schwach-
ſinnigen, alſo Entarteten, ſowie die an der
Zerſtörung der Nation intereſſierten Kräfte.
So, wie wir aber von einer ſolchen in Wahr-
heit nie als Kunſt anzuſprechenden, ſondern
eher als Kulturvernarrung zu bezeichnenden
Tätigkeit abſehen, wird die Kunſt in ihren
tauſendfachen Auswirkungen um ſo mehr der
Geſamtheit einer Nation zugute kommen, je
mehr ſie ſich über das Niveau der Jntereſſen
des Einzelnen hinweg zur Höhe der allge-
meinen Würde ſeines Volkes erhebt. Und
es iſt hier nicht anders wie bei allen übrigen
menſchlichen Höchſtleiſtungen. Jn der Aus-
übung und im Verſtändnis ſtoßen wir auf
eine endloſe Folge von Stufen. Glücklich die
Nation, deren Kunſt ſo hoch iſt, daß ſie für
jeden Einzelnen noch eine letzte Befriedigung
als Ahnung übrig läßt! So, wie aus der
Zahl der produktiven Künſtler den Gipfel-
punkt der menſchlichen Leiſtung immer nur
wenige Exemplare erreichen, ſo kann auch das
letzte Verſtändnis nicht allen gleichmäßig zu-
teil werden. Allein der Weg zu dieſer Höhe
kann jedem Menſchen, ganz gleich auf welcher
Stuſe ſein Verſtändnis das Ende findet, ſtets
mit tiefer innerer Befriedigung erfüllen.

des

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat
daher, wenn ſie ſich wirklich eine umwälzende
Bedeutung zuſchreibt, mit allen Mitteln da-
nach zu ſtreben, dieſe Anmaßung durch
ihre ſchöpferiſche kulturelle Leiſtung in einen
berechtigten Anſpruch zu verwandeln. Sie
hat das Volk zur Ueberzeugung ſeiner all-
gemeinen und ihrer beſonderen Miſſion zu
bringen durch die Demonſtration höch-
ſter kultureller Veranlagung und
ihrer ſichtbaren Auswirkung. Sie wird ſich
dabei ihre eigene Arbeit und ihren Kampf
nur erleichtern, indem ſie für die Größe ihrer
Abſichten das Verſtändnis des Volkes ſteigert
durch die tiefe Wirkung, die zu allen Zeiten
von den großen kulturellen Leiſtungen und
insbeſondere ſolchen der Baukunſt ausge-
gangen iſt. Wer ein Volk zum Stolz erziehen
will, muß ihm auch ſichtbaren Anlaß zum
Stolze geben. Die Arbeit und die Opfer für
den Bau des Parthenon waren einmalige,
der Stolz des Griechentums dafür aber ein
fortwährender und die Bewunderung der
Um- und Nachwelt eine kaum je erlöſchende.
Uns alle hat daher nur ein ſorgender Wunſch
zu erfüllen, daß uns die Vorſehung die großen
Meiſter ſchenken möge, die unſere Seele in
Tönen klingen zu laſſen und in Steinen
zu verewigen vermögen. Wir wiſſen, daß hier
mehr wie irgendwo der bittere Satz gilt:
„Viele dünken ſich als berufen, doch nur
wenige ſind auserwählt.“ Aber: indem wir
üherzengt ſind, das Weſen und den Lebens-
willen unſeres Volkes politiſch zum Ausdruck
gebracht zu haben, glauben wir auch an unſere
Fähigkeit, die entſprechende kulturelle Ergän-
zung zu erkennen und damit zu finden. Wir
werden die Künſtler entdecken und fördern,
die dem Staat des deutſchen Volkes den kul-
turellen Stempel der germaniſchen Raſſe als
einem zeitlos gültigen aufzuprägen vermögen.

Kunſt iſt kein Luxus!

Der zweite Einwand, daß man in einer
Zeit ſchwerer materieller Not lieber auf die
Betätigung auf dem Gebiete der Kunſt ver
zichten ſollte, denn dieſe ſei am Ende doch nur
ein Luxus, ſchön und angebracht dann,
wenn es dem Menſchen im übrigen wohl-
ergehe, zu verwerfen aber, ſo lange die
materiellen Bedürfniſſe nicht eine vollſtändige
Befriedigung erfahren könnten, dieſer Ein-

wand iſt ein genau ſo ewiger Begleiter des
künſtleriſchen Schaffens als die Not ſelbſt.
Denn wer glaubt im Ernſt, daß in irgend-
einer Zeit höchſter menſchlicher Kunſtentfal-
tung die Not nicht vorhanden geweſen wäre?
Glaubt mann, daß zur Zeit des Baues der
ägyptiſchen Tempelſtädte und der Pyramiden
oder in der Zeit der Errichtung der Pracht
bauten Babylons die Völker in ihren Reihen
keine Not gehabt hätten? Iſt nicht dieſer
Einwand ſchon allen großen Kulturſchöpfun-
gen der Menſchheit und allen Kulturgeſtal-
tern entgegengehalten worden? Die ein-
fachſte Widerlegung dieſes Einwandes ergibt
ſich aber aus einer anderen Frageſtellung!
Glaubt man, daß es keine Not gegeben haben
würde, wenn die Griechen die Akropolis nicht
gebaut hätten? Oder glaubt man, daß es
keine menſchliche Armut gegeben haben
würde, wenn das Mittelalter auf den Bau
ſeiner Dome Verzicht geleiſtet hätte? Oder
um ein noch näheres Beiſpiel zu nennen:
Als Ludwig I. München zu einer Kunſtſtadt
erhob, wurden gegen ſeine Aufwendungen
genau dieſelben Argumente ins Feld ge-
führt! Alſo gab es in Baern mithin erſt, ſeit
Ludwig J. ſeine großen Bauten begann, Be-
dürftige und Arme? Und um die Gegenwart

nun als noch leichter verſtänölich heranzu-
ziehen: Der Nationalſozialismus
wird Deutſchland durch Höchſtteiſtungen der Kultur auf allenGebieten verſchönern. Wollen
darauf verzichten, weil es im übrigen auch
bei uns noch Not gibt oder geben wird? Das
heißt, war alſo vor uns, als dieſe Leiſtungen
nicht vollbracht wurden, etwa keine Not?

Jm Gegenteil! Hätte die Menſchheit ihr
Daſein nicht durch die großen Kulturſchöpfun-
gen veredelt, würde ſie überhaupt gar nicht
die Leiter gefunden haben, die aus der
materiellen Not des primitivſten Daſeins
hingufweiſt zu einer höheren Menſch-
lich keit. Dieſe aber führt am Ende zu
einer Geſellſchaftsordnung, die, indem in ihr
die großen Ewigkeitswerte eines Volkes
ſichtbar und erkannt werden, einen deutlichen
Hinweis führt zur Pflege des Gemein-
ſchaftslebens und zu der dadurch bedingten
Rückſichtnahme auch auf das Leben der ein-
zelnen. Je geringer daher die Pflege der
Kultur in einem Volke iſt, um ſo tiefer iſt
zumeiſt auch ſein allgemeiner Lebensſtandard
und um ſo größer damit auch die Not ſeiner
Bürger.

Kunſt als Verkünderin des Erhabenen
Der geſamte menſchliche Fortſchritt ent-
ſtand und entſteht durch die fortlaufende Ein-
ſparung von Arbeitskräften auf bisher als
lebensnotwendig empfundenen Produktionen
und ihre Hinüberführung auf neu erſchloſſene
und damit ſtets nur einer kleinen Anzahl von
Menſchen materiell und geiſtig zugängliche
Gebiete. Auch die Kunſt geht als Verſchöne-
rung des Lebens dieſen Weg. Allein ſie iſt
deshalb nicht im geringſten der Ausdruck
einer „kapitaliſtiſchen“ Tendenz! Jm Gegen-
teil: alle großen Kulturſchöpfungen der
Menſchheit ſind als ſchöpferiſche Leiſtungen
aus dem Gemeinſchaftsgefühl heraus entſtan-
den und ſind deshalb in ihrem Entſtehen und
in ihrem Bilde der Ausdruck der Gemein-
ſchaftsſeele und ideale. Es iſt daher kein
Zufall, daß ſich alle großen weltanſchaulichen
Gemeinſchaftserſcheinungen der Menſchheit
durch große Kulturſchöpfungen verewigen.
Ja, die dem materiellen Sinn am meiſten ent-
rückten Zeitalter religiöſer Verinnerlichung
hatten die größten kulturellen Schöpfungen
aufzuweiſen, während umgekehrt das durch
und durch kapitaliſtiſch verſeuchte und dem-
entſprechend handelnde Judentum nie-
mals im Beſitz einer eigenen Kunſt war und
auch nie in den Beſitz einer eigenen Kunſt
kommen wird. Trotzdem gerade dieſes Volk
in langen Zeiträumen oft über unermeßliche
materielle Einzelvermögen verfügte, hat es
ſich nie zu einem eigenen Bauſtil und nie zu
einer eigenen Muſik aufzuſchwingen vermocht.
Selbſt ſein Tempelbau zu Jeruſalem ver-
dankt die letzte Geſtaltung der Hilfe fremder
Baumeiſter, genau ſo wie auch heute noch die
Erbauung der meiſten Synagogen deutſchen,
franzöſiſchen oder italieniſchen Künſtlern an-
vertraut worLen iſt!

Jch bin daher überzeugt, daß wenige Jahre
nationalſozialiſtiſcher Volks- und Staatsfüh-
rung dem deutſchen Volk gerade auf dem
Gebiet der kulturellen Leiſtungen mehr und
Größeres ſchenken werden als die letzten
Jahrzehnte des jüdiſchen Regimes zuſammen-
genommen. Und es ſoll uns mit frendigem
Stolz erfüllen, daß durch eine eigenartige
Fügung der größte Baumeiſter, den
Deutſchland ſeit Schinkel beſaß, im neuen
Reich und für die Bewegung ſeine erſten
leider einzigen Monumentalwerke in Stein
als Denkmäler einer edelſten, wahrhaft ger-
maniſchen Tektonik errichten konnte.

Wenn man die Auffaſſung des zweiten
Einwandes aber noch beſonders widerlegen
wollte, ſo könnte man auch darauf hinweiſen,
daß die großen menſchlichen Kulturſchöpfun-
gen, indem ſie einen Teil des Lohnes anderer
menſchlicher Arbeit für ſich beanſpruchten,
genau ſoviel wieder an Löhnen für die Arbeit
ihrer eigenen Entſtehung ausgaben, ebenſo
darauf, daß am Ende die Kulturſchöpfungen
ſich ſelbſt, rein materiell geſehen, für die
Völker noch ſtets bezahlt machten, um ſo
mehr, als ſie über dem Umweg einer all-
gemeinen Veredelung der Menſchen überhaupt
mitgeholfen haben, das geſamte Lebensniveau
aller zu ſteigern und zu heben. Durch ſie
wurde das allgemeine Selbſtbewußtſein ge-
hoben und damit aber auch die Leiſtungs-
fähigkeit des einzelnen erhöht. Allerdings hat
dieſe eine Vorausſetzung: Die Kunſt muß, um
ein ſolches Ziel zu erreichen, auch wirklich
Verkünderin des Erhabenen und Schönen und
damit Trägerin des Natürlichen und Geſunden

ſein.

Gegen Degenerationserſcheinungen

Iſt ſie dies, dann iſt für ſie kein Opfer zu
groß. Und iſt ſie dies nicht, dann iſt es ſchade
um jede Mark, die dafür ausgegeben wird.
Denn dann iſt ſie nicht ein Element des Ge-
ſunden und damit des Aufbaues und Fort-
lebens, ſondern ein Zeichen der Degeneration
und damit des Verfalls. Was ſich uns als
ſogenannter „Kult des Primitiven“ offenbart,
iſt nicht der Ausdruck einer naiven, unver-
dorbenen Seele, ſondern einer durch und
durch korrupten und krankhaften Verkommen-
heit. Wer die Bilder und Skulpturen um
nur ein beſonders kraſſes Beiſpiel zu er-
wähnen unſerer Dadaiſten, Kubiſten und
Futuriſten oder eingebildeten Jmpreſſioniſten
mit dem Hinweis auf eine primitive Aus-
drucksgeſtaltung entſchuldigen will, der hat
wohl keine Ahnung, daß es nicht die Aufgabe
der Kunſt iſt, den Menſchen an ſeine Degene-
rationserſcheinungen zu erinnern, als viel-
mehr den Degenerationserſcheinungen durch
den Hinweis auf das ewig Geſunde
und Schöne zu begegnen. Wenn dieſe
Sorte von Kunſtverderbern ſich anmaßt, das
„Primitive“ im Empfinden eines Volkes zum
Ausdruck bringen zu wollen, dann iſt jeden-
falls unſer Volk ſeit einigen Jahrtauſenden
über die Primitivität ſolcher Kunſtbarbaren
ſchon längſt hinausgewachſen. Es lehnt dieſen
Unfug nicht nur ab, ſondern es hält die Fabri-
kanten entweder für Schwindler oder Jrr-
ſinnige! Beide aber haben wir im Dritten
Reich nicht mehr die Abſicht auf das Volk
loszulaſſen!

Die nachträgliche Entſchuldigung, daß es
zu einer gewiſſen Zeit eben notwendig ge-
weſen ſei, um überhaupt bemerkt zu werden,
ſich an dieſer Mode beſonders eindrucksvoll zu
beteiligen, iſt in unſeren Augen alles andere
eher als eine Entſchuldigung des dann erſt
recht charakterloſen Handelns ſolcher Perſön-
lichkeiten. Und außerdem werden dieſe Auf-
klärungen in einer ſehr unpaſſenden Zeit und
vor dafür abſolut ungeeigneten Menſchen ge-
geben. Denn wenn heute irgendein Komponiſt,
zurückerinnert an ſeine greulichen Verirrun-
gen, die naive Entſchuldigung bringt, ohne
eine ſolche Katzenmuſik früher eben nicht be-
achtet worden zu ſein, dann müſſen wir einer
ſo kläglichen Erklärung eine um ſo verſtänd-
lichere Antwort geben: Wir alle ſind politiſch
genau derſelben Erſcheinung gegenübergeſtan-
den. Es war die gleiche Muſik und derſelbe
Wahnſinn. Mithin hätten auch wir um
uns der öffentlichen Aufmerkſamkeit leichter
anzukündigen der Opportunität dasſelbe
Opfer bringen müſſen, das heißt aber, wir

wären bolſchewiſtiſcher
Bolſchewiſten ſelbſt. Wir haben es damals
unternommen, als einſame Kämpfer gegen
den Strom der allgemeinen politiſchen Ver-
derbnis Stellung zu nehmen, und ſind nach
fünfzehn Jahren dieſes Wahnſinns langſam
Herr geworden. Unſere Sympathie und Ach-
tung gehört nur den Männern, die auch auf
anderen Gebieten den Mut hatten, ſich nicht
vor der Kanaille zu verbeugen oder dem
bolſchewiſtiſchen Wahnſinn ihre Reverenz zu
erweiſen, ſondern die tapferen Herzens an
eine Miſſion glaubend ſür dieſe dann auch
offen und ehrenhaft kämpften.
Die Freiheit der Kunſt nicht bedroht

Man bleibe uns auch mit dem Einwand
vom Leibe, daß die Kunſt die Aufgabe beſitze,
der Wirklichkeit zu dienen und mithin
in den Kreis ihrer Betrachtung und Wieder-
gabe nicht nur das menſchlich Angenehme,
ſondern auch das Unangenehme, nicht nur das
Schöne, ſondern auch das Häßliche ſtellen
müſſe. Gewiß hat die Kunſt ſtets auch die
tragiſchen Probleme des Lebens behandelt
und die Spannung zwiſchen Gut und Böſe,
das heißt nützlich und ſchädlich, aufgezeigt und
für ihre Schöpfungen verwendet. Allein nie-
mals, um damit dem Schädlichen den Triumph
zu geben, ſondern um das Nützliche als not
wendig zu beweiſen. Es iſt nicht die Auf-
gabe der Kunſt, im Unrat um des Unrates
willen zu wühlen, den Menſchen nur im Zu-
ſtand der Verweſung zu malen, Kretins als
Symbol der Mutterwerdung zu zeichnen und
krumme Jdioten als Repräſentanten der
männlichen Kraft hinzuſtellen. Wenn ſich aber
ein ſolcher ſogenannter „Künſtler“ berufen
fühlt, eine Schilderung des menſchlichen
Lebens unter allen Umſtänden vom betrach-
tenden Standpunkt des Minderwertigen und
Krankhaften aus vorzunehmen, dann muß er
dies in einer Zeit tun, die einem ſolchen
Standpunkt eben das allgemeine Verſtändnis
entgegenbringt. Dieſe Zeit iſt heute
vorbei, und damit iſt ſie auch vorbei für
dieſe Sorte von „Auchkunſtſchaffenden“.

Und wenn wir hier in der Ablehnung
immer härter und ſchärfer werden, dann ſind
wir überzeugt, keinen Fehlgriff zu tun. Denn
wer von der Vorſehung beſtimmt iſt, dem
innerſten und damit ewig geſunden Weſen
eines Volkes einen äußeren, lebendig ſicht-
baren Ausdruck zu verleihen, wird niemals
den Weg zu ſolchen Verirrungen finden.
Man rede daher hier auch nicht
von einer „bedrohten Freiheit der

geweſen als die

wir

ihrer rzeitnahe in Zweckerfüllung und materieller

melplatz

Kunſt“. So wenig man einem Mörder das
Recht zur leiblichen Tötung von Mitmenſchen
ibt, weil man anſonſt einen Eingriff in ſeine
reiheit vornehmen müßte, ſo wenig kann

man einem anderen das Recht geben, die
Seele des Volkes zu töten, nur damit ſeiner
ſchmutzigen Phantaſie und Zügelloſigkeit keine
Hemmung auferlegt wird.

Ebenſo ewig wie zeitnahe
Wir ſind uns dabei bewußt, daß die

Kulturſchöpfungen der Gegenwart beſonders
auf dem Gebiete der Baukunſt ebenſo ewig
ſein ſollen in der empfundenen Schönheit

Proportionen und Verhältniſſe wie

Berückſichtigung. Es gibt aber kaum ein
Wort, mit dem auf dieſem Gebiete mehr Un-
ſinn getrieben wird, als wie mit dem Worte
„fach lich“, Alle wirklich großen Baumeiſter
haben ſachlich gebaut, das heißt, ſie erfüllten
in ihren Bauten die ſachlich geſtellten Bedin-
gungen und Erwartungen ihrer Zeit. Dieſe
fachlichen, aber oft nur allzu menſchlichen Auf
gaben wurden allerdings nicht zu allen Zeiten
mit der gleichen Wichtigkeit geſehen und da
her auch behandelt. Es iſt ein kapitaler Jrr-
tum, zu meinen, daß etwa ein Schinkel nicht
in der Lage geweſen wäre, eine moderne
Kloſettanlage ſachlich zweckmäßig zu bauen,
allein erſtens war der Zuſtand der damaligen
Hygiene ein anderer als jetzt und zweitens
hat man zu dieſer Zeit ſolchen Dingen über-
haupt noch nicht die Bedeutung beigemeſſen
wie heute. Es iſt aber ein noch viel größerer
Irrtum, zu denken, daß etwa ein künſtleriſch
befriedigender heutiger Bau nicht zugleich
dieſe zur Zeit als notwendig angeſehenen
Attribute ebenfalls meiſterhaft löſen könnte.
Es iſt nicht eine beſondere Begnadung eines
Künſtlers, ſondern ſtets eine ſelbſtverſtänd-
liche Vorausſetzung, daß er den primitiven
allgemeinen Anforderungen an die unterge-
ordneten Lebenszwecke eines Baues von vorn-
herein Genüge leiſten kann. Das Entſchei-
dende aber bleibt ſtets, daß er dem Geſam t-
zweck der geſtellten Aufgabe eine ent-
ſprechende und ihm klar zum Ausdruck brin-
gende Form gibt.
Probleme der Baukunſt beſonders dringlich

Wenn ich die Probleme der Baukunſt
immer wieder in den Vordergrund dieſer Kul-
turbetrachtungen rücke, dann geſchieht es, weil

ſie uns als beſonders dringlich auch am mei-
ſten am Herzen liegen. Wenn das Schick
ſal uns heute einen großen Komponiſten ver
weigern wollte oder einen großen Maler oder
Bildhauer, dann könnten wir durch eine
Pflege des Vorhandenen dieſem Mangel, wenn
auch nicht abhelfen, ſo doch wenigſtens bedingt
begegnen. Die Nation hat ſo unermeßlich
große Leiſtungen von Ewigkeitswert auf die
ſen Gebieten aufzuweiſen, daß ſie es eine be
ſtimmte Zeit ſehr wohl bei deren Pflege be-
wenden laſſen kann. Zwingend aber iſt bei
uns die Erfüllung jener großen Bauaufgaben,
die nicht aufgeſchoben werden können. Sowohl
der Zweck fordert die Erfüllung als auch die
ſonſt langſam ausſterbende handwerkliche Fä
higkeit.

Es iſt aber ſehr ſchwer, in einem Volke,
das faſt jahrzehntelang der künſtleriſche Tum-

für abgefeimte Schwindler oder
krankhafte Narren war, nunmehr eine klare
Einſtellung zu finden zu den architektoniſchen
Aufgaben der Gegenwart, ohne in den Feh
ler einer ſtupiden ſeelenloſen Nachahmung des
Vergangenen oder einer zügelloſen Verwir-
rung zu verfallen. Das Wichtigſte ſcheint mir
dabei zunächſt die Scheidung des öffentlichen
Monumentalbaues von dem privaten Bau zu
ſein. Das Bauwerk der Allgemein-
heit hat eine würdige Repräſentierung des
Auftraggebers, d. h. der Allgemeinheit, und
eine erſchöpfende Erfüllung der geſtellten Auf
gaben im beſonderen zu ſein. Die wür dige
Löſung einer ſolchen Aufgabe aber hat
ebenſowenig zu tun mit protzenhafter Auf-
dringlichkeit wie umgekehrt auch nichts mit
einer ebenſo falſchen „Beſcheidenheit“, wie
denn überhaupt heute die Unfähigkeit, eine
künſtleriſch eindrucksvolle und gültige Löſung
zu finden, nur zu häufig motiviert wird mit
der an ſich ſonſt gar nicht vorhandenen Be-
ſcheidenheit der „Geſinnung“ des Baugeſtal-
ters.

die Baufen müſſen für ſich ſprechen

Unter keinen Umſtänden kann dieſe „Be-
ſcheidenheit“, d. h. aber zumeiſt: Beſchränkt-
heit, und zwar künſtleriſche Beſchränktheit des
Architekten, gleichgeſetzt werden, wie das ſo
gern geſchieht, mit der Sachlichkeit. Die Sach
lichkeit bedeutet nichts anderes, als ein Bau-
werk für den Zweck zu bauen, für den es be-
ſtimmt iſt. Die Beſcheidenſwit würde nun
heißen, dabei mit einem Minimum an Mit-
teln ein Maximum an Wirkung zu erzielen.
Zumeiſt wird aber das Minimum der Mittel
verwechſelt mit dem Minimum der Fähigkei-
ten, das dann erſetzt werden ſoll durch ein
Maximum von mehr oder weniger erläutern-
den Erklärungen. Bauten müſſen für
ſich ſprechen. Man baut nicht, um den
Anlaß für eine literariſche Abhandlung zu er-
halten, ſo wenig als dann durch eine ſolche
weitſchweifige Redſeligkeit ein ſchlechter Bau
in einen guten verwandelt werden kann. Der

(Fortſetzung auf gegenüber-
liegender Seit e.)

2

Eigentum, Druck und Verlag: Merſeburger
Druck- und Verlagsanſtalt GmbH. in Merſeburg, Hälterſir, 4.
Hauptſchriftleiter: Wilhelm Steinbrecher: Vertreter: Her
mann Albrecht. Schriftleiter für Politik. Feuilleton,
Lokales und Beilagen: Wilhelm Steinbrecher; für Provinz,
Handel und Sport: Hermann Albrecht, beide in Merſeburg.
Anzeigenleiter: Erhard Schmidt, Veahegn D. A. VIIIf1935:
Ausgabe Merſeburger Tageblatt Merſeburger 3664, Ausgabe

Halle (S.) 24 323, davon mit Beilage Weißen
felſer n 1223, Ausgabe Mitteldeutſche Ztg. Erfurt
17 112, davon mit Beilage Gothaer Anzeiger 2151, Ausgabe
Weimariſche Zeitung Weimar 3523. Ausgabe Eiſenacher Ztg.

Eiſenach 3173; insgeſamt 51 795.
Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 7 gültig.
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aus anderen Blüttern entnommen

5 Geſtorhen
Merſeburg r
Guſtav Becker, 60 Jahre. Be
erdigung 15. 9., 12.30 Uhr Ger-
traudenfriedhof Halle.

Halle
Schneidermeiſter Joh. Matthäus
60 Jahre. Beerdigung 13. 9.
Nordfriedhof.
Frieda Drewing, 44 Jahre. Ein
äſcherung 13. 9., 15 Uhr, Ger
traudeufriedhof.
Kaufmann Louis Koch, 65 J.
Frau verw. Paſtor Maria Spieß
geb. Kühnemann, 81 Jahre

Leipzig
Fleiſchermeiſter i. R. Auguſt
Philipp. Beerdigung Freitag,
13.45 Uhr Südfriedhof.
Maria Dornick geb. Schunke,
53 Jahre. Einäſcherung Freitag
11.45 Uhr Südfriedhof

Louiſe verw. Hecht geb. Lüdecke.
Beerdigung Freitag, 13.30 Uhr
Südfriedhof
Königl. Sächſ. Oberſtleutnant
z. D. Hanns Müller, Ritter
m. O., 72 Jahre. Einäſcherung
Sonnab. 12.30 Uhr Südfriedhof

Eliſe verw. Franke geb. Fränkel
Beerdigung Sonnabend 11 Uhr
Johannisfriedhof.

Weißenfels
Max Mißlitz, 70 Jahre. Beerd.
Freitag 15 Uhr

Wehlitz
Tiſchler Erich Weiß

h
c Familien Nachrichten

Herbert Wilske und Frau Jrm-
gard geb. Lange

bäckereigrundſtück
in Jnduſtrieſtadt am Harz erb-

I

Sie brauchen

Aus anderen Blättern entnommen

Vermählte e
Leipzig

S

Neue Erfindung

teilungshalber zu verkaufen.
Erforderſiche Barkapital 12 bis

große Auswahl und alle Preislagen

Dipl. Jng. Konrad Hayn und
Frau Jlſe Dore geb. Bonfig.

Schuhe weiten und ſtrecken nur
Haliensia, Oelgrube 13

15000 RM. Angebote unter
A 1405 Geſch.

Kurt schmidtSchuhmachermstr. Am Neumarkttor 2

Trauer-Druckſachen

und preiswert

Merſeburger Zageblatt

(Kreisblatt)

liefert ſchnellſtens

nachm. 5 Uhr

der Wild nis

Schwarze
Schomburgk:

Waſenga. Jm

Zur Beachtung
Wenn es heißt Zu erfragen
in unſeren Geſchäſtsſtellen,
geben wir Auskunft. Bei
ſchriftlichen Anfragen bitten
wir Rückporto beizufügen.

Wenn es heißt: Angebote
unter Nr. an die Geſch.
dürfen wir keinerlei Auskunft
geben. Die ſchriftl. Anfragen
müſſen die Anzeigen Kenn

Nummer tragen.

Zukunft.

Akrobaten

Preiſe 0.70

Union Theatero
Nur Sonnabend Sonntag

schomdurgt
der große deutſche Afrikaforſcher

ſpricht perſönlich
zur Erſtaufführung feines neuen

Expeditions-Tonfilmes

Paradies““
15 000 Kilometer durch die Wunder

der Helden ohne Waffe
Arrang.: Deutſche Kolonialheimat

Aus dem Jnhalt des Film-
vortrages:
Menſchen rings um

Lippennegerinnen,
Maskentänze und Geheimkult der

gebiet am Luanguafluß. Kampf
gegen die Tſetſefliege.

Deutſche Siedler in An
gola, Durban, Natal, Zululand.
Goldgräberſtädte, Diamantenmi-
nen uſw. Wunder der Wildnis.

Unbewaffnet ins Paradies
der Rieſentiere

(eine Abwehr der Lügenfilme mit
„geſtellten“, gequälten, od. zahmen
Tieren) auf freier Wildbahn zwi-
ſchen Elefantenherden. Löwen in
der Nacht, Millionenſchwärme von
Heuſchrecken und fliegend. Hunden,

im Tierreich.
Gepard., Geſchichte ein. afrikaniſch.
Waſſerlochs. Buſchbaby. Löwen-
futter. Filmjagd auf das ſeltenſte
Tier d. Erde, das weiße Nashorn.

Das Giraffenland uſw.

Vorverkauf im Verkehrsbüro

Anruf 2101 u. 2102

abends 8.30 Uhr

letzte

Das Hohelied

Schlafkrankheits-

Land der

Jagd

0.90 1.10 1.30

Rundfunk am Freikag
Leipzig

Wellenlänge 382

5.50: Mitteilungen für den Bauer.
6.00: Choral und Morgenſpruch.

Funkgymnaſtik.
6.30: Blasmuſik aus Danzig.

Dazwiſchen 7.00: Nachrichten.
8.00: Funkgymnaſtik.
8.20: Morgenſtändchen für die Haus-

frau. Es ſpielt die Kapelle Her-
bert Fröhlich.

9.00: Sendepauſe.
9.45:, Spielturnen.
10.00: Wetter und Waſſerſtand, Wirt

ſchaftsnachrichten und Tages-
programm.

10.15: Reichsſendung: Reichspariei-
tag 1935: Die erſten drei Tage.

11.00: Werbenachrichten.
11.30: Zeit und Wetter.
11.45: Für den Bauer.
42.00: Aus Frankfurt Mittags-

konzert.
Dazwiſchen 13.00: Zeit, Nach-
richten und Wetter.

44.00: Zeit, Nachrichten und Börſe.
14.15: Allerlei von Zwei bis Drei!
15.00: Für die Frau: Jna Seidel

zum 50. Geburtstag. Edith
Kuchenbecker.

15.20: Sendepauſe.
15.40: Wirtſchaftsnachrichten.
16.00: Ein junger Gutzgauch zieht in

die Welt. Eine Kuckucksgeſchichte
von Franzpaul Willi Damm.

16.15: Sendepauſe.
16.50: Zeit, Wetter und Wirtſchafts

nachrichten,
17.00: Reichsſendung: Reichspartei-

tag 1935: Aufmarſch der politi-
ſchen Amtswalter auf der Zeppe-
lin-Wieſe.

18.30: Liederſtunde.
Philippine Schick.

t9.05. Aus München: Schöne Volks
muſik.

r9.20: Muſikaliſches Zwiſchenſpiel.
19.40: Wir Arbeiterjungen: Wie wir

1929 zum Reichsparteitag fuhren.
Geſpräch mit Wilhelm Stiehler.

o. 00: Reichsſendung: Reichspartei-
tag 1935: Frauenkonkreß in der
Feſthalle.

2.00: Nachrichten, Sportfunk und
Waſſer WächterDienſt.

22.20: Aus Stuttgart: Heitere
Abendmuſik des Landesorcheſters

Werke von

Deutschlandsender
Wellenlänge 1571

6.00: Guten Morgen, lieber Hörer!
6.00: Glockenſpiel, Tagesſpruch und

Choral. Wetterbericht für di
Landwirtſchaft.

6.10: Funkgymnaſtik.
6.30: Fröhliche Morgenmuſik.

Dazwiſchen um 7.00: Nachrichten
des Drahtloſen Dienſtes.

8.20: Morgenſtändchen für die Haus
frau. Es ſpielt die Kapelle Her
bert Fröhlich.

9.00: Sperrzeit.
9.40: Werner R. Lang: „Eine Nacht

am Rio Grande.“
10.00: Sendepauſe.
10.15: Aus Nürnberg: Reichspartei-

Be der Freiheit: Die erſten drei
ge.

11.00: Spielturnen im Kindergarten.
11.15: Deutſcher Seewetterbericht.
11.30: Die Landfrau ſchaltet ſich ein:

Fleiſch im eigenen Saft. Ellen
Link.

41.40: Der Bauer ſpricht Der
Bauer hört: Höchſte Zeit für die
Frühjahrszwiſchenfrucht!
Anſchließend: Wetterbericht.

12.00: Muſik zum Mittag: Otto Do-
brindt ſpielt
Dazwiſchen 12.55: Zeitzeichen der
Deutſchen Seewarte.

13.00: Glückwünſche.
13.45: Neueſte Nachrichten.
14.00: Allerlei von Zwei bis Drei!
15.00: Wetter- und Börſenberichte,

Programmhinweiſe.
15.15: Kinderliederſingen Hand-

werkerlieder. Hedwig Zöllner mit
einem Kinderchor.

15.40: Jungmädel aus der bahyeri-
ſchen Oſtmark.

16.00: Muſik am Nachmittag. Aus
dem Café Jmperator, Friedrich-
ſtadt.

17.00: Reichsſendung: Reichspartei-
tag 1935: Aufmarſch der politi-
ſchen Amtswalter auf der Zeppe
linWieſe.

18.30: Bratſche und Klavier.
19.00: Und jetzt iſt Feieraberd! Ab

ſchied vom Sommer Barna
bax von Geczy ſipelt. Verſe von
Wilhelm Krug.

19.45: Deutſchlandecho.
20.00: Reichsſendung:

tag 1935:
Feſthalle.

22.00: Wetter, Tages und Sport
nachrichten. Anſchließend:
Deutſchlandecho.

22.30: Eine kleine Nachtmuſtk.
22.45: Deutſcher Seewetterbericht.
22.00: Wir bitten zum Tanz! Oskar

Reichspartei-
Frauenkongreß in der

Gau Württemberg-Hohenzollern, Fooſt ſpielt

6uche

zum 15. Sept. led.
Geſchirrführer. S

Hoyer, Jhlewitz,
üb. Könnern (S.)

Melkerlehrlg.
in Zuchtſtall geſ.,
leicht und bequem,

A. Hofmann,
gepr. Melkermſtr.

Döllſtädt
Kreis Gotha.

Alleinmädchen
gut empfohl., tüch-
tig, 1. oder 15.
Oktober geſ. mit
gut. Zeugn. nicht
unt. 20 J.), das
ſelbſtändig kochen
kann. Etagenhaus-
halt mit Zentral-
heizung. Vorzu
ſtellen vorm. 10
bis 11, nachm. 4
bis 6 Uhr oder
ſchriftlich.

v. Beyer,
Halle a. S., S

Kohlſchütterſtr. 6 J

Einfache Stütze

welche alle im
Haus vorkomm.
Arbeit verrichtet,
für Dame mit
größerer Wohng.
geſucht. Nähkennt-
niſſe erwünſcht.
Kochen nicht er-
forderlich. Zeug-
nisabſchriften D
9151 Geſchſt. 8

Hausmädchen
zum 1. Oktob. für
Fleiſchereihaush.,

nicht unter 18 J.,
mit etwas Koch-
kenntniſfen geſucht.
Otto Stein, Dom-
nitz, Saalkreis.

Geſchirrführer
ledig, nicht unter
20 Jahren, ſucht
Schkopau Nr. 37.

Hausmädchen

mit Kochk. und
guten Zeugn. geſ.
Jm Plätten und
Nähen bewandert.
Zietenſtraße 24, I.

Melker
verheiratet, 27 J
ſucht zum 1. Okt.
oder ſpäter Stellg.
20--30 Melkkühe,
dementſpr. Jung-
vieh. Gute Zeug
niſſe vorhand. An
gebote u. A 1406
Geſch.

Haustochter
22 Jahre, ſucht
Stellung wo Mäd-
chen vorh. Groß-
Korbetha, Merſe-
burger Straße 2.

Haustochter
Suche für meine
Tochter, welch. 1934
d. Schule verlaſſen
hat, zum 1. 10. od.
15. 10. Stellung.
Beamtenhaush. o.
Landwirtſchaft wo
ſie unter Leitung
der Hausfrau den
Haush. m. verricht.
Selbige iſt groß u.
träft., aus anſtänd.
Familie u. arbeits-
will. Familienan-
ſchl. u. Taſchengeld
ſind erwünſcht. Off.
ſind zu richt. u. A
1404 Geſch.

gehilfe
35 Jahre, led. ſucht
Stellung ab 1. 10.
Gute Zeugn. vor
handen. Zuſchriſt.
unt. C 1607 Geſch.

Anhänger
10 Ztr. Tragkr.,
billig zu verkauf.
Dürr, Grube Fer
dinande b. Morl,

Poſt Wallwitz
(Saalkreis). 8
2000 Mark

auf Landgrundſt.
aus Privat geſ. S

Gewinnauszug
5. Klaſſe 45. Preußiſch-Süddeutſche

(271. Preuß.) Klaſſen-Lotterie

Ohne Gewähr Nachdruck verboten
Auf jede gezogene Nummer ſind zwei gleich
hehe Gewinne gefallen, und zwar je einer
auf die Loſe gleicher Nummer in den beiden

Abteilungen I und II

30. Ziehungstag 11. September 1935
In der heutigen Schluß- Ziehung wurden Gewinne

über 150 M. gezogen
2 Gewinne zu 1000000 M. 259620
4 Gewinne zu 3000 M. 114996 327348

12 Gewinne zu 2000 M. 94173 102954 2016599
272920 3976460 360

22 Gewinne zu 1000 M. 42017 63483 64769 87753
333473 115133 124596 165921 222433 304570

30 Gewinne zu 500 M. 12059 37802 50750 63463
68471 227110 251761 266999 279849 290880 298614
299999 359363 3830295 387017

184 Gewinne zu 300 M. 543 1779 2026 7457 15981
21888 22223 22418 29637 30231 36966 3848745177 51564 53356 55004 59819 62368 62661
635538 63986 65364 65613 71072 72483 84891

6 22284 1 8 136674

3 387357 371392383651 388084 393139
Die Ziehung der 1. Klaſſe der 46. Preußiſch-

Süddeutſchen (272. Preußiſchen) Klaſſen Lotterie
findet am 18. und 19. Oktober 1935 ſtatt.

Ott. R 6055 Gſch.

Ergebnis der Prämienziehung der
V. Reichslotterie für Arbeitsbeſchaffung

Bei der am 31. Auguſt in München erfolgten
Peter wurden in den Reihen A bis K
olgende Prämienſchein-Nummern mit Prämien-

gewinn gezögen:

Reihe A: Mit RM. 1000 die Nummern
1240516. 1451044, mit RM. 500 die Nummern
10757, 43402. 94948, 106038, 145397, 168851,
218660, 251711, 320559, 354885, 403008., 466077,
490069, 495296, 490254, 595585, 707506, 757069.
892540., 898229. 902925. 933053, 1014121. 1205395,
1237109, 1317540, 1377778, 1504928., 1548689,
1568326, 1626888, 1559462. 1672254, 1697730,
1897030, 1924042, 1957160. 1981321.

Reihe 3: mit RM. 1000 die Nummern 84412,
716545, mii R. 500 die Nummern 8645, 49602,
211869., 479294, 506361, 512160, 551963., 649025,
699754, 730973. 317219, 825768, 870191, 907663,
922789, 981019, 1116979, 1134777, 1147562,
1196329, 1209789, 1217617, 1230674, 1258875,
1392219, 1419275, 1449688, 1515429, 1555003,
1591396, 1714046, 1727978, 1757791, 1793724,
1861135, 1898003, 1909485, 1966146.

Reihe C: mit RM. 1000 die Nummern 472261,
1265379. mit RM. 500 die Nummern 142166,
194030, 242099, 384320, 509135. 741419, 790846,
801387, 825033, 884024., 913990, 964075, 1002199,
1006360, 1078276. 1101671, 1195899, 1197601,
1208506, 1230938, 1233663., 1303221, 1334414,
1393803. 1426880, 1431655, 1481971, 1513444,
1517882, 1532477, 1557063. 1577251, 1672803,
1723216., 1750779, 1785197. 1860773, 1914542.

Reihe D: mit RM. 1000 die Nummern 490614,
1677616, mit RM. 500 die Nummern 109927,
198730, 209166, 275584, 603299, 713394, 8174092,
831010. 868247., 898799, 960329, 988927, 1021540,
1098773, 1169788, 1210530. 1315877. 1389660,
1423811, 1515860, 1543571, 1546016, 1586936,
1590675, 1603030, 1605045, 1607101, 1609023,
1657454, 1716109, 1760037, 1787689., 1845156,
1849066., 1853174, 1873908., 1899666, 1973129.

Reihe E: mit RM. 1000 die Nummern 1345106,
1663719, mit RM. 500 die Nummern 30511,
115325, 126054, 152405, 162119, 207858. 391763,
411870, 434758, 479517., 493765, 507463, 545365,
576996. 597299, 661219. 708170, 882492, 903216,
905052. 1069068. 1108656. 1143608. 1190427,
1200163, 1246982, 1327037, 1334089. 1348361,
1508879, 1523194. 1695532, 1700871. 1843175,
1882399, 1931000, 1972164, 1994249.

Reihe F: mit RM. 1000 die Nummern 512731,
609159, mit RM. 500 die Nummern 13280. 134337.
168273., 266953. 274392, 309887., 441994. 480730.,
494179, 680861. 802779. 804669. 871026. 898458,
926836. 939488. 1051966. 1093002. 1131669,
1193782, 1195669. 1283177. 1306139. 1338213,
1402201, 1402998., 1404278. 1460099. 1514812,
1593754, 1662360, 1720619. 1759637,. 1773482,
1800553, 1805046, 1986925, 1991620.

Reihe G: mit RM. 1000 die Nummern 757340,
899113, mit RM. 500 die Nummern 22566. 92499,
148072., 187302. 187483., 199567., 292308, 292835,
298614., 306216, 331695., 389629. 414114, 445556.,
497193. 500930., 700015., 742813, 797091, 821149,
825094. 831628, 832200. 907271. 1011203. 1017939,
1111206. 1150766. 1217990, 1251215, 1352421,
1467496, 1510039, 1595501, 1768983, 1805776,
1943669, 1969730.

Reihe mit RM. 1000 die Nummern 879775,
1198007, mit RM. 500 die Nummern 75679,
106060. 156054, 271313., 282166, 282456., 340463,
369989, 389912, 503992. 514081, 607872, 646618,
650074, 653254, 832384, 908818. 959743., 995390,
1013451, 1123794, 1193417. 1245680. 1273715,
1298113, 1337615. 1373700. 1399952. 1545909,
1744953, 1838420, 1897223, 1910993, 1919975,
1950754, 1961204, 1982976, 1999085.

Reihe J: mit RM. 1000 die Nummern 11997,
1374132, mit RM. 500 die Nummern 41300, 107141,
109698, 157608. 193219, 209228, 322959, 399999,
402330. 414768, 481888, 596844, 598003. 630423,
707239. 731922. 1021829, 1034602. 1096240,
1191800. 1196275., 1332704, 1396830, 1414355,
1428032. 1441793. 1564911. 1589818. 1698903,
1759977. 1771466. 1804184, 1805421, 1827196,
1841252, 1893000, 1893069, 1950907.

Reihe K: mit RM. 1000 die Nummern 1297549,
1964490, mit RM. 500 die Nummern 87455,
95186, 172799, 269145, 311749, 339381, 369281,
386961, 396382, 398194, 415752, 584410, 757842,
821893, 823807. 850570, 883577, 902718, 992873,
997690, 998508, 1025120. 1101097, 1281470,
1303387, 1396688. 1401012, 1473749, 1508679,
1551286, 1597506, 1705339, 1799846, 1800593,
1858363, 1908201, 1918701, 1933760.

Die amtliche Gewinnliſte der Prämien-
ziehung liegt bei allen Lotteriegeſchäften und
Losvertriebſtellen, öffentlichen Spar und
Girokaſſen und Banken auf und iſt zum
Preiſe von 5 Pfennig zu erwerben.

Auswärtige

Theater
Freitag, 13. Sept.
Neues Theater
Leipzig

Geſchloſſen

Altes Theater
Leipzio

Figaros Hochzeit
20-23,30

Freilichtbühne
Gohliſer Schlößch.
Geſchloſfen
Einfowilienh.

Ab Freitag Anfang 5.30 u. 810
Die neue TonfilmOperegte

Ulhtsoleldaus, Sonne

mit Stallg., ehem.
Schloſſereibetrieb,

in Harzgerode ge-
legen, zu verkauf.

Näh. Dittmar,
Harzgerode, Adolf-
Hitler-Straße 6.

Möhbl. zimmer
zu verm. Preußen-

mit

Marta Eggerth
Leo Slezak, Jda Wüſt, Wolfgang

Liebeneiner u, g.

Flaſchenweine

ring 17 Uberall ein ſenſationeller Erfolg
Wein-Weier Sprühend. Humor, unvergeßliche

Melodien u. charmante DarſtellerSchmale Str. 8 Das Publikum iſt begeiſiert
Jaßweine ugendliche haben Zutritt!Weitzweine Jug che h Zutritt!
Rotweine

folgende Firmen beteil gt:

MALERMEISTER
LBERTVWVADLE

Merseburg, Kl. Ritterstr. 4, Tel. 2731

m

Tel. 2277

taclermann

Oigrube 11

Tapeten

Linoleum t

Polster-

burg,Möbel Merseburg

Ausführung aller Facharbeiten!

Patent-

Rollos
Fenster-

Dekorat.

Garten-

Möbel

Oswald Pohl
Baugescheft Sand 14

Ausführung amu.

J un VIn d n(TCCDDDDDDdCCDddcuuuuu nu

Bau und Möbeltiſ

en
Maurerarbeiten

IIIu

Hermann Pommer
chlerei

Roter Brückenrain 11, Tel. 2995
Ausführung ſämtl. Tiſchlerarbeiten

führte aus

fernes precher 2793

Zentralheizune

A. Trautwein, Burgſtr. 13
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